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Klaus von Schubert

Zum Verhältnis von Mil
*)

itär und Wissenschaft 
in der Bundesrepublik Deutschland

Das Verhältnis von Militär und Wissenschaft 
in der Bundesrepublik erscheint spannungsge-
laden, denn selten wird es ganz ohne Emotion 
diskutiert, und so manches Gespräch in diesem 
Bereich stößt alsbald an eine Barriere von 
Stereotypen. Militär und Wissenschaft werden 
oft, von Laien wie von Professionellen, als 
Gegensatz oder — personalisiert — Soldat und 
Forscher als Antipoden angesehen.

Andererseits bereitet sich die Bundeswehr 
gegenwärtig darauf vor, ihre Offiziere auf 
Hochschulen wissenschaftlich auszubilden — 
wenngleich die öffentliche Auseinanderset-
zung um diese Reform die Spannung zwischen 
Militär und Wissenschaft einmal mehr offen-
barte —, unterhält ferner das Bundesmini-
sterium der Verteidigung mehrere Forschungs-
einrichtungen, veranstaltet die NATO laufend 
wissenschaftliche Fachtagungen. Ganz offen-
sichtlich existiert also neben den Aversionen 
ein gegenseitiges Interesse, wenn auch nur im 
Rahmen einer begrenzten Verständigung. Um 
diesen Grenzen näherzukommen, stellte bei 
einer sozialwissenschaftlichen NATO-Tagung 
im September 1970 der französische Militär-
psychologe Chandessais stereotype Meinun-
gen über den Soldaten und den Wissenschaft-
ler ohne weitere Erörterung einander gegen-
über und gelangte dabei zu Aussagen wie 
diesen: „Der Soldat ist ein Mann der Tat und 
per definitionem der Gewalt. Der Forscher ist 
ein Mann des Denkens und gewöhnlich 
gewaltlos. ... Während er in die Zukunft 
blickt, stützt sich der Soldat notwendiger-
weise auf die Vergangenheit. Sie ist für ihn 
eine stabile Basis. Der Wissenschaftler sieht in 
die Zukunft: Wenn er sich der Vergangenheit 
bedient, dann als Sprungbrett. Der Soldat ist

traditions-, der Wissenscha
1

ftler zukunftsorien-
tiert." )

Destilliert man deutsche Stammtischge-
spräche im Hinblick auf das Image des Solda-
ten und nimmt man bestimmte Kasino-
gespräche im Hinblick auf das Autostereotyp, 
das Selbstbild, hinzu, so könnte man satirisch 
einen — nicht gerade von der Wissenschaft 
gezeugten — Homunculus militaris beschrei-
ben, der, frei von verkomplizierenden Einflüs-
sen, mit klarem Blick für das Wesentliche, 
frisch und fröhlich, den Männern ein Vorbild 
der Männlichkeit, die Vergangenheit suchend, 
die Zukunft fürchtend, seine zu komplizierte 
Gegenwart dadurch bewältigt, daß er nur das

an sich heranläßt, was in einem großen Raster 
als das Einfachere erscheint und damit für ihn 
Erfolg verspricht. Er fürchtet die Wissen-
schaft, da Denken ihn verunsichert und zögern 
läßt, wo Schwung und Schneid am Platze 
wären. Das Image des Wissenschaftlers würde 
als Kontrastbild erscheinen: der praxisferne 
Denker und Grübler im Elfenbeinturm, der 
vor lauter Fragen nicht zu Antworten kommt 
und in Entscheidungssituationen versagen 
muß.
Man wird das Thema auf diese Weise nicht 
lange weiterverfolgen können, doch das Ver-
hältnis von Militär und Wissenschaft scheint 
durch die Heterostereotype, die gegenseiti-
gen Einschätzungen von Soldat und Wissen-
schaftlern, stark beeinflußt und belastet zu 
sein, zumal die entsprechenden Autostereo-
type vielfach nicht weit davon abweichen

1) Charles A. Chandessais, Le militaire et le 
savant. Paper für die NATO-Tagung „The Per-
ceived Role of the Military", Bendor (Frankreich), 
September 1970. Weitere Beiträge dieser Tagung 
in: M. R. van Gils (Hrsg.), The Perceived Role of 
the Military, Rotterdam (University Press) 1971.



dürften, allenfalls der negativen Bewertungen 
entkleidet und gelegentlich ethisch überhöht 
werden. Jeder nimmt dann Besonderheiten und 
Einmaligkeiten für sich in Anspruch.
So schrieb ein Wissenschaftler z. B. noch 1960 
über den Forscher: „Bis zur Opferung hoher 
Güter muß ein Forscher von seiner Aufgabe 
ergriffen, erfüllt sein, und bei wohl keinem 
Menschentyp — vielleicht wieder vom Künst-
ler abgesehen — tritt die Einheit der Person so 
stark hervor wie beim Forscher, ist so sehr 
Bedingun 2
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g seines Tuns." ) Etwa um die 
gleiche Zeit war aus der Feder eines Soldaten 
über den Offizier der Bundeswehr zu lesen: 
„Von anderen Berufen unterscheiden ihn die 
Eigenart des sittlich begründeten Auftrages 
und das Maß an persönlicher Bindung. Seine 
Aufgaben und Tätigkeitsmerkmale in der 
modernen Form schließen sowohl eigensüchti-
ges Erfolgsstreben und ungezügelte 
Abenteuerlust als auch hochmütigen Standes-
dünkel und die Verlockung der Macht über 
Menschen aus — müssen sie ausschließen, 
wenn er nicht verfälscht und entwertet werden 
soll." )
Ohne Zweifel entspricht die Bewußtseinslage 
der Bundeswehroffiziere nicht dem Schreck-
bild des Homunculus militaris, ist differen-
zierter und äußert sich, von Ausnahmen abge-
sehen, weniger aggressiv. Es dürfte empi-
rischer Untersuchungen wert sein, Auto- und 
Heterostereotype, die Selbst- und Fremd-
bilder also von Soldat und Wissenschaftler 
festzustellen, vor allem wenn durch wieder-
holte Erhebungen Wandlungen zu ermitteln 
wären. Die Ergebnisse könnten in einem ideo-
logiekritischen Rahmen zur notwendigen Ent-
rümpelung des Verhältnisses von Militär und 
Wissenschaft beitragen.
Wie immer die kaum erforschte Realität hin-
sichtlich Selbst- bzw. Fremdeinschätzung und 
— damit wahrscheinlich noch erheblich 
kontrastierend — hinsichtlich der von der 
Berufswirklichkeit
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 tatsächlich geforderten 
Qualitäten aussehen mag, „Denker" und 
„Streiter" ) werden weithin noch immer als 
antagonistische Idealtypen angesehen. Eng 
damit verknüpft, aber allgemeinerer Natur, ist 
das zweite in diesem Zusammenhang bedeut-

same Gegensatzpaar „Theorie und Praxis", 
u

5
nd zwar die häufig genannte „Antithese von 

bewährter Praxis und grauer Theorie" ).
Nun muß an dieser Stelle nicht vertieft wer-
den, daß keine Praxis, schon gar nicht die 
komplizierte Berufspraxis der Gegenwart, 
ohne Theoriebildung bewältigt werden kann, 
aber diese Gegenübersetzung durchzieht auch 
die historische Diskussion zum Thema „Mili-
tär und Wissenschaft", vor allem wenn die 
Ausbildung der Offiziere zur Debatte stand. 
Durch die Jahrhunderte wurde der Wert von 
Theorien für die militärische Praxis von den 
einen beschworen, von den anderen bestrit-
ten, hatte die Wissenschaft Praxis aufzuarbei-
ten oder war ihr um Längen voraus. Die 
Militärgeschichte könnte unter diesem As-
pekt durchaus auch als ein interessantes Stück 
Wissenschaftsgeschichte geschrieben werden.

Historische Aspekte
Durch die Geschichte der Neuzeit läßt sich 
sehr genau verfolgen, wie die Wissenschaft 
bestimmte Entwicklungen des Militärs beglei-
tete, förderte oder auch bremste. Stets waren 
gesellschaftlich-politische Einflüsse einerseits 
und technische Entwicklungen andererseits zu 
verarbeiten.
Während die Bildung der stehenden Heere des 
Absolutismus sich zunächst in den Schriften 
von Staatstheoretikern und Völkerrechtlern 
niederschlug, bzw. dort vorweggenommen 
wurde, rief die Waffenentwicklung etwa der 
Artillerie die Naturwissenschaften und damit 
die Technik zunehmend auf den Plan, wurde 
umgekehrt von diesen erst ermöglicht. Die 
taktische Führung der Formationen stehender 
Heere, deren Bewegungen man in Friedenszei-
ten exzerzieren konnte, wurde mit ihrem 
Mechanismus zum militärwissenschaftlichen 
Gegenstand mit stark mathematischem 
Akzent. Seit den Schriften des italienischen 
Militärtheoretikers Raimondo Montecuccoli 
(1609 — 1681) wurde im 17. und 18. Jahr-
hundert der Versuch unternommen, auf dieser 
Basis militärische Operationen mit wissen-
schaftlichen Methoden durchzuführen 6). Kein 
Geringerer als Leibniz beteiligte sich an der 
Diskussion um die Kriegswissenschaften und 
deren Systematik7). Das kriegswissenschaft-
liche Schrifttum nahm im Verlauf des 18. 
Jahrhunderts sichtbar zu. Fachzeitschriften 
entstanden, und auch die Enzyklopädien nah-

2) Hellmut Brunner, Die Forschung und ihre Kul-
turwerte, in: Schicksalsfragen der Gegenwart, hrsg. 
vom Bundesministerium der Verteidigung, Bd. V, 
Tübingen 1960, S. 100.
3) Karl Korn, Offizier der Bundeswehr, in: Blätter 
zur Berufskunde, Bd. 3, hrsg. von der Bundes-
anstalt für Arbeit 1959, S. 5.
4) Streiter oder Denker? lautete die Überschrift 
der FAZ über eine Dokumentation zur Bundes-
wehr-Bildungsreform am 28. 1. 1971.

5) Erich Weniger, Die Gefährdung der Freiheit 
durch ihre Verteidiger, in: Schicksalsfragen der 
Gegenwart, Bd. IV, Tübingen 1959, S. 376.
6) Vgl. Max Jähns, Geschichte der Kriegswissen-
schaften, Bd. II, München und Leipzig 1890, 
S. 1162 ff.
7) Ebenda, S. 1179 ff.



men sich des Faches an, ja es wurden eigene 
kriegswissenschaftliche Enzyklopädien her-
ausgegeben. Im Zuge dieser Entwicklung 
brachte das Jahrhundert eine zunehmende 
Professionalisierung des Soldaten hervor, die 
sich vor allem in der Entstehung von militäri-
schen Ausbildungsstätten und Akademien 
äußerte.
Mit dem auch militärischen Umbruch der fran-
zösischen Revolution, die den „tirailleur", den 
Einzelkämpfer hervorbrachte, entstanden ganz 
neue militär- oder kriegswissensqhaftliche 
Interessen, denn die mechanistische Taktik 
erschien plötzlich radikal in Frage gestellt. 
Doch weit darüber hinaus wurden die von der 
Französischen Revolution ausgelösten oder 
geförderten militärischen Entwicklungen 
durch die Emanzipation des Individuums, also 
auch des Soldaten, und die Ablösung des 
Kabinettskrieges durch den Volkskrieg mit 
seinen emotionalen Antrieben in eine gesell-
schaftliche und politische Dimension gerückt. 
Für die preußische Armee waren es vor allem 
Berenhorst, Scharnhorst und Clausewitz, die 
wissenschaftliche und praktische Konsequen-
zen aus der revolutionären Entwicklung zogen. 
Berenhorst (1733 — 1814) griff die Mechanik 
und „Wissenschaftlichkeit" der Kriegführung 
des 18. Jahrhunderts, insbesondere Friedrichs 
II. an und propagierte als erster die in den 
Revolutionskriegen freigesetzten Kräfte des 
Enthusiasmus8), was ihm vehemente An-
griffe von wissenschaftlichen Gegnern ein-
trug. Scharnhorst setzte schließlich Ideen der 
Aufklärung und militärische Erfahrungen aus 
den Kriegen nach der Französischen Revo-
lution in Theorien und Konzeptionen um, in 
deren Zentrum der Bürger-Soldat und die 
Allgemeine Wehrpflicht standen, die er als 
aktiver Soldat und Reformer nach dem preu-
ßischen Zusammenbruch zwischen 1806 und 
1813 in der Heeresreform zu einem gewissen 
Teil in die Tat umsetzen konnte.

10) Carl von Rotteck, über stehende Heere und 
Nationalmiliz. 1816,
11) Vgl. hierzu Gerhard Ritter, Staatskunst und 
Kriegshandwerk, Bd. I, München 19653, S. 125 ff.; 
Emil Obermann, Soldaten — Bürger — Militaristen. 
Militär und Demokratie in Deutschland, Stuttgart 
1958.
12) Vgl. Jehuda L. Wallach, Die Kriegslehre von 
Friedrich Engels, Frankfurt/Main 1968.
13) Vgl. W. I. Lenin, über Krieg, Armee und Mili-
tärwissenschaft. Eine Auswahl aus Lenins Schrif-
ten, 2 Bde., Berlin (Ost) 1959—1961.
14) Jean Jaures, Die neue Armee, dt. Ausg. Jena 
1913.
15) Vgl. Wolfram Wette, Kriegstheorien deutscher 
Sozialisten, Stuttgart 1971.
16) Carl Hans Hermann, Deutsche Militärgeschichte, 
Frankfurt/M. 1968, S. 291.

Clausewitz formulierte in einem Grundsatz-
werk Theorien zu Strategie und Taktik des 
neuartigen Krieges9), dessen Wirkungen bis 
ins 20. Jahrhundert hinein nachzuweisen sind, 
wenn auch die späteren Generationen seine 
Aussagen recht eigenwillig ausgewählt und 
interpretiert haben.
Obwohl viele Errungenschaften der preu-
ßischen Reformperiode in der Restauration 
wieder versanken, hatte doch die wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit dem Mili-

8) Vgl. Max Jähns, a. a. O., Bd. III, S. 2121 ff.r 
Reinhard Höhn, Scharnhorsts Vermächtnis, Bonn 
1952.
9) Carl von Clausewitz, Vom Kriege, 19521’. 

tär eine entscheidende Wendung hin zu den 
für die Geschichte des 19. Jahrhunderts insge-
samt bedeutsamen Problemen der konstitutio-
nellen Sicherung bürgerlicher Freiheitsrechte 
in gewaltenteilenden Verfassungen und zum 
anderen der sozialen Frage genommen. Bis zur 
Mitte des Jahrhunderts bzw. bis zum Heeres-
konflikt 1860/62 setzten sich Liberale wie 
C. v. Ro 10tteck )  im Zusammenhang mit den 
Verfassungskonflikten mit der Stellung des 
Militärs und des Soldaten als Bürger theo-
retisch auseinander11 ); in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts nahmen sich die Sozialisten 
der Wehrfrage a
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n, die Sozialdemokraten in 
erster Linie politisch, Engels wissenschaft-
lich )  mit späteren Auswirkungen auf Lenins 
Vorstellungen von Krieg und Revolutions-
krieg 13 ).
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war es der 
französische Sozialist Jaures, der die theo-
retische und politische Diskussion um die Fra-
gen der Wehrverfassung weitertrieb und um 
die pädagogische Komponente erweiterte 14 ). 
In Deutschland selbst gelangten die soziali-
stischen Theor

15

etiker und Politiker Bernstein, 
Kautsky und Rosa Luxemburg zu einer zuneh-
mend pazifistisch orientierten Kriegstheorie ).
Die Offiziere selbst, auch ihre Elite, der 
Generalstab, zogen sich dagegen nach Clause-
witz immer mehr auf das Militärfachliche im 
engeren Sinne zurück, wobei mit einem „hoch-
entwickelten militärischen Perfektionismus", 
wie der Militärhistoriker Hermann kritisch be-
merkt, eine gering

16

e „Kontaktfähigkeit zu den 
politischen Fragen und revolutionären Wand-
lungen der Zeit" )  einherging. Zwar hatte 
sich der Generalstab eines Staates — etwa des 
Deutschen Reiches — der sich im Prozeß der 
Industrialisierung befand, ständig mit tech-
nischen Entwicklungen auseinanderzusetzen, 
doch Fragen nach Militärtheorien, nach sozi-
alen und politischen Zusammenhängen wur-
den eher retrospektiv, d. h. militärgeschicht-
lich behandelt. In den Stäben und aus der Fe-



der einzelner Generalstabsoffiziere ent-
standen allerdings zahlreiche Studien zu 
einzelnen militärischen Problemen der Gegen-
wart und der jüngsten Vergangenheit. Als Bei-
spiel kann man die nach dem Ersten Welt-
krieg entstandenen und durch Hans Speidels 
Herausgabe allgemein zugänglichen Studien 
des späteren Generalstabschefs Ludwig 

17
Beck 

nennen ).
Nach Jähns’ und Delbrücks umfassenden 
Geschichtswerken über die „Kriegswissen-
schaften" bzw. die „Kriegskunst" war der 
zugrundeliegende umfassende Wissenschafts-
begriff nicht mehr an

18

wendbar. War bis hier-
her noch von Kriegswissenschaften, zwar im 
Plural ), aber doch als von einem zusammen-
hängenden Ganzen gesprochen worden, so 
konnte dieser Universalismus nicht mehr 
aufrechterhalten werden im Zeichen der Diffe-
renzierung von Naturwissenschaften und 
Sozialwissenschaften, die natürlich alle auch 
unter militärischen Erkenntnisinteressen rele-
vant sein konnten, die aber nicht mehr zu 
einer „Militär"- oder „Kriegswissenschaft" 
zu integrieren waren 19).

17) Vgl. Ludwig Beck, Studien, hrsg. von Hans 
Speidel, Stuttgart 1955.
18) Jähns unterteilt z. B. den III. Band seiner Ge-
schichte der Kriegs Wissenschaften in „Strategie 
und große Taktik", „Heereskunde", „Waffenlehre", 
„Truppenkunde und Elementartaktik", sowie „Wis-
senschaft von der Befestigung und dem Belage-
rungskriege".
19) Ein letzter Versuch mit dem „Handbuch der 
neuzeitlichen Wehrwissenschaften" (Berlin und 
Leipzig 1936—39) scheiterte Insofern, als es sich 
nur noch um ein recht vielschichtiges Nachschlage-
werk handeln konnte.

20) Die Unterlagen befinden sich im Militärarchiv 
des Bundesarchivs in Freiburg.
21) Klaus-Jürgen Müller, Das Heer und Hitler, 
Stuttgart 1969; Manfred Messerschmidt, Die Wehr-
macht im NS-Staat, Hamburg 1969.

In der Weimarer Republik stand die histo-
rische Aufarbeitung des Ersten Weltkrieges 
ganz im Vordergrund. Daneben fand eine Dis-
kussion über die für die Reichswehr beson-
ders wichtige Frage der Kaderbildung und der 
Wehrstruktur statt. Die naturwissenschaft-
liche und technische Diskussion der Möglich-
keiten und des Nachholbedarfs etwa im Flug-
zeug- und Schiffsbau oder beim Bau gepanzer-
ter Fahrzeuge, nahm mit dem Abstand vom 
Versailler Vertrag bis in die Zeit des Zweiten 
Weltkriegs hinein zu. Politische und gesell-
schaftliche Fragen wurden von militärischer 
Seite dagegen in den späteren Jahren der 
Reichswehr eher verdrängt — eine Haltung, 
die sich folgerichtig auch dem National-
sozialismus nicht gewachsen zeigen sollte. Die 
breite militärhistorische Forschung vollzog 
sich sowohl in militärischen Einrichtungen als 
auch im Reichsarchiv und an den Universi-
täten, an denen mehrere militärgeschichtliche 
Lehrstühle eingerichtet waren. Technische 

Forschungen wurden vornehmlich durch die 
Förderung von (nicht immer veröffentlichten) 
Einzelarbeiten an Hochschulen vorangetrie-
ben.
Bundeswehr und Wissenschaft

Daß auch die Bundeswehr —- ähnlich wie die 
Reichswehr, aber mit anderen Akzenten — an 
die Aufarbeitung der Vergangenheit gehen 
mußte, lag auf der Hand. Sie gründete ein 
eigenes Militärgeschichtliches Forschungs-
amt, um selbst Forschung treiben zu können, 
nachdem die Dienststelle Blank in den Jahren 
1950—1956 weitgehend auf die gutachter-
liche Mitarbeit aus dem Hochschulbereich 
angewiesen war — eine Möglichkeit, von der 
vor allem Graf Baudissin und die für das 
Innere Gefüge der künftigen Streitkräfte 
verantwortlichen Mitarbeiter in Bezug auf 
pädagogische, gesellschafts- und verfassungs-
politische Fragen Gebrauch machten20 ). Das 
Militärgeschichtliche Forschungsamt hat sich 
in den letzten Jahren von der Einengung der 
reinen Militärgeschichte gelöst und seine 
Arbeiten auf die politische und soziale 
Geschichte des Militärs ausgedehnt, wie zum 
Beispiel die Studien von Müller und Messer-
schmidt zeigen21 ). Andere geisteswissen-
schaftliche Arbeiten waren vielfach durch die 
Auseinandersetzung mit dem Kommunismus 
geprägt und vorwiegend normativ orientiert. 
Sozialempirische Untersuchungen liegen erst 
in geringem Umfang und aus der jüngeren Zeit 
vor, zum größten Teil als Auftrags-
forschungen des Bundesministeriums der Ver-
teidigung entstanden. Künftig wird auch im 
wissenschaftlichen Institut für Erziehung und 
Bildung in den Streitkräften, das als selb-
ständige sozial- und erziehungswissenschaft-
liche Forschungseinrichtung entstand, nach-
dem in einem typischen Konfliktfall zwischen 
Militär und Wissenschaft die Spannungen zwi-
schen militärischer Kommandostruktur und 
dem Freiheitsanspruch wissenschaftlicher For-
schung an der Schule Innere Führung nicht 
befriedigend überbrückt werden konnten, 
Sozialempirie betrieben werden. Natur- und 
ingenieurwissenschaftliche Beiträge entstan-
den in der Beschaffungsorganisation der 
Bundeswehr, der Erprobung bzw. Industrieab-
nahme, in geringerem Umfang durch Beiträge 
zu universitären oder industriellen Ent-
wicklungsprojekten. Die militärische Teil-
nahme an der medizinischen Forschung wurde 
in den letzten Jahren durch die Einrichtung, 



Erweiterung und Spezialisierung von Bundes-
wehrkrank enhäusem in Verbindung mit Hoch-
schulen intensiviert.
Hinsichtlich von wissenschaftlichen Unter-
suchungen zu Fragen von militärischer Bedeu-
tung, die außerhalb der Bundeswehr entstan-
den, ist zunächst auf einen groß angelegten, 
jedoch (auch wegen adm
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inistrativer Hinder-
nisse) beim dritten Band abgeschlossenen Ver-
such einer kritischen Auseinandersetzung mit 
Hauptproblemen der Bundeswehr hinzu-
weisen, den die evangelische Studiengemein-
schaft unter Federführung von Georg Picht 
unternahm: „Studien zur politischen und 
gesellschaftlichen Situation der Bundeswehr", 
die auch eine intensive Beschäftigung mit den 
Themen Rüstung und Technik beinhal-
ten ).
Einige Arbeiten sind zum Prozeß des decision- 
making und über die Auseinandersetzung um 
die Wiederbewaffnung und die politische 
Rolle der Bundeswehr erschienen232). Zum 
Komplex der Inneren Führung existieren 
außer den Darstellungen bzw. Materialien der 
Initiatoren 24 ) kritische Untersuchungen zu 
Einzelaspekten wie der politischen Bildung 
oder der Beziehung zur Öffentlichkeit25 ) —, 
ideologiekritische Arbeiten, welche die Innere 
Führung im wesentlichen als Feigenblatt für 
eine abweichende Wirklichkeit darstellen26 ). 
Schließlich hat sich die soziologische und 
sozialempirische B
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eschäftigung mit dem Mili-
tär in jüngerer Zeit auch in der Bundesrepu-
blik etabliert ), um, nachdem die amerikani-
22) Studien zur politischen und gesellschaftlichen 
Situation der Bundeswehr, hrsg. von Georg Picht, 
3 Bde., Witten und Berlin 1965 u. 1966.
23) Vgl. z. B. Arnulf Baring, Außenpolitik in Ade-
nauers Kanzlerdemokratie, München 1969; Klaus 
von Schubert, Wiederbewaffnung und Westintegra-
tion, Stuttgart 1970; Udo Löwke, Für den Fall, 
daß ... SPD und Wehrfragen 1949 bis 1955, Han-
nover 1969; Gerhard Wettig, Entmilitarisierung und 
Wiederbewaffnung, München 1967.
24) Vgl. Wolf Graf von Baudissin, Soldat für den 
Frieden, hrsg. von Peter von Schubert, München 
1969; Carl-Gero von Ilsemann, Die Bundeswehr in
der Demokratie. Zeit der Inneren Führung, Ham-
burg 1971.
25) Vgl. z. B. Peter Balke, Politische Erziehung in 
der Bundeswehr, Boppard 1970; Siegfried Grimm, 
»• ■ ■ der Bundesrepublik treu zu dienen", die gei-
stige Rüstung der Bundeswehr, Düsseldorf 1970; 
Wilfried von Bredow, Der Primat militärischen Den-
kens. Die Bundeswehr und das Problem der okku-
pierten Öffentlichkeit, Köln 1969.
26) Vgl. z. B. Wido Mosen, Bundeswehr — Elite der 
Nation? Neuwied und Berlin 1970; Hans-Helmut
Thielen, Der Verfall der Inneren Führung, Frank-
furt/Main 1970; aus anderer Position: Dietrich
Genschei, Innere Führung 1951—1956, Freiburger 
Phil. Diss. 1972.
27) Vgl. z. B. das Sonderheft 12/1968 der Kölner 
Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 
(KZSS) „Beiträge zur Militärsoziologie“.

sehe Entwicklung ausgenommen ist28 ), zu 
eigenständigen Forschungsprojekten zu gelan-
gen29 ). Nicht zuletzt wird das Militär wissen-
schaftlich von der Friedens- und Konfliktfor-
schung unmittelbar berührt, wobei recht 
unterschiedliche Ansätze einander gegenüber 
stehen, sich aber auch ergänzen: Vertreter der 
„kritischen Schule" wie Senghaas30 ), die 
Strategieforschung Baudissins 31 ) und die 
erste große, ökologisch fundierte Unter-
suchung aus Weizsäckers Max-Plank-Institut 
zur Erforschung der Lebensbedingungen der 
wissenschaftlich-technischen Welt32 ).
Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
dem Militär in der Bundesrepublik kann insge-
samt nicht als breit bezeichnet werden. Es mag 
zu einem Teil an den vorurteilsbedingten 
gegenseitigen Aversionen zwischen Militär 
und Wissenschaft liegen; man traute und traut 
sich vielfach nicht gegenseitig ganz über 
den Weg: Die Wissenschaft zum Teil aus 
Furcht vor der unkontrollierten militärischen 
Verwertung ihrer Ergebnisse, das Militär zum 
Teil aus Angst vor der verunsichernden Wir-
kung kritischer Wissenschaft. Für die Bundes-
wehr kommt im Hinblick auf ihre wissenschaft-
lichen Aktivitäten noch ihre junge Geschichte 
und die Hektik des Aufbaus erschwerend hin-
zu. Der Anteil der Hochschulen erscheint noch 
etwas geringer, wenn man in Betracht zieht, 
daß ein nicht kleiner Teil der Autoren — auch 
kritischer Studien — Bundeswehroffiziere sind. 
Unter den vielfachen Gründen könnte man 
weiter neben den zunächst retrospektiven 
Interessen der deutschen Wissenschaft nach 
1945 die durch den Nationalsozialismus verur-
sachte und nur langsam zu schließende sozial-
wissenschaftliche Lücke nennen. Erst in der 
jüngsten Zeit beginnt sich die Situation zu ver-
ändern, wie etwa die Gründung des in diesem 
Heft vorgestellten Arbeitskreises zeigt.
Wenn Wissenschaft als nicht beliebig ver-
wertbar, aber doch in einer gesellschaftlichen 
Funktion gesehen wird, so stellt sich das Ver-
hältnis von Militär und Wissenschaft als eine

28) Vgl. z. B. die deutsche Übersetzung von Morris 
Janowitz, Militär und Gesellschaft, Boppard 1965, 
und den Tagungsbericht von Herbert Feser u. a. in: 
KZSS, 4, 1971, S. 867 ff.
29) Vgl. die Ausführungen von Feser und Renn in 
diesem Heft und neuere Arbeiten wie Wolfgang R. 
Vogt, Militär und Demokratie, Hamburg 1972 oder 
den Sammelband hrsg. von Bernhard Fleckenstein, 
Bundeswehr und Industriegesellschaft, Boppard 
1971.
30) Vgl. z. B. Dieter Senghaas (Hrsg.), Kritische 
Friedensforschung, Frankfurt/Main 1971.
31) Vgl. z. B. Wolf Graf von Baudissin, Kooperative 
Rüstungssteuerung, in: Information für die Truppe, 
H. 7/72.
32) Kriegsfolgen und Kriegsverhütung, Hrsg. Carl 
Friedrich von Weizsäcker, München 1971.



Komponente des Verhältnisses von Wissen-
schaft und Gesellschaft sowie Militär und 
Gesellschaft dar. Mithin darf die Bundeswehr 
— allein schon im Interesse ihrer gesellschaft-
lichen Integration — von der freien, nicht 
auftragsbestimmten Wissenschaft nicht allein-
gelassen oder auf ihre eigenen Institute ver-
wiesen werden. Das Militär hingegen darf sich 
nicht gegen Transparenz sträuben und kann 
vor allem nicht einfach unmittelbar problem-
lösende oder gar affirmative Zuarbeit erwar-
ten; denn Forschung, die Hilfe für die Praxis 
bedeutet, schließt immer auch die Kritik dieser 
Praxis ein. Das „Infragestellen" ist nun einmal 
konstitutiver Bestandteil jeder Wissenschaft. 
Soweit das Militär selbst Forschung betreibt, 
wird es von außen besonders scharf nach den 
Kriterien der Transperenz, d. h. der Offenheit 
und der in seinem eigenen Interesse liegen-
den Teilnahme an der allgemeinen wissen-
schaftlichen Entwicklung beurteilt werden.

Die Wissenschaftsbedürfnisse einer Organi-
sation von der Bedeutung und der Größe der 
Bundeswehr sind immens, sie sind aber auch 
soweit gestreut, daß sie nicht auf eine — wie 
immer definierte — „Militärwissenschaft" zu 
zentrieren sind. Konnte ein Clausewitz sich 
noch an einer universalen Phänomenologie 
des Krieges versuchen, konnten noch spätere 
Generationen des 19. Jahrhunderts von einer 
selbständigen Kriegswissenschaft ausgehen, so 
können heute die wissenschaftlichen Z
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ugänge 
zum Militär und seinen vielen Detailpro-
blemen nur aus ebenso vielen wissenschaft-
lichen Disziplinen erfolgen. Das heißt aller-
dings nicht, daß nicht neue Integrationsver-
suche der disparaten und stark spezialisierten 
Wissenschaftszweige auf bestimmte Problem-
bereiche hin, wie z. B. die Konfliktforschung, 
unternommen werden sollten. Die Beschäfti-
gung einzelner wissenschaftlicher Disziplinen 
mit militärischen Problemen macht sie noch 
nicht zu Militärwissenschaften, sondern 
bedeutet Forschung oder Umsetzung wissen-
schaftlicher Ergebnisse in einem bestimmten 
Anwendungsfeld. Aus einer erziehungswissen-
schaftlichen Untersuchung der Bundeswehr als 
„Ausbildungsarmee" z. B. eine „Militär-
pädagogik" zu schaffen, würde wahrschein-
lich den Anfang vom wissenschaftlichen Ende 
dieser Disziplin für die Bundeswehr bedeuten, 
denn die Gefahr der wissenschaftlichen Iso-
lierung und damit des Verlustes der Kritik-
fähigkeit läge nahe ). 

33) Othmar Hackl spricht dagegen in seinem kurzen 
Aufsatz: Gedanken zum Problem .Wissenschaft und 
Bundeswehr', in: Wehrkunde, H. 4/72, von „Wehr-
pädagogik", „Wehrpsychologie", etc.

Nicht Militärwissenschaften bringen die 
Wissenschaft dem Militär näher, sondern 
wissenschaftliches Denken der Militärs und 
Kommunikation mit der Wissenschaft. Nicht 
Ausklammem entspannt das Verhältnis der 
Wissenschaft zum Militär, sondern die wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit dem 
Militär und seinen Problemen, die Wahrneh-
mung einer kritischen und helfenden Funk-
tion. Soldaten werden künftig mehr als bisher 
Forschungsergebnisse und wissenschaftliche 
Auseinandersetzungen zu rezipieren und auf 
ihre Praxis zu transferieren haben. Die 
Wissenschaftler sollten andererseits Pro-
bleme des Militärs mehr als bisher in ihre 
Arbeit einbeziehen, wollen sie nicht einen 
sehr relevanten politischen Faktor und einen 
nicht geringen Teil des öffentlichen Dienstes 
ignorieren. Wissenschaft, die nicht als l’art 
pour Fart betrieben wird, muß sich allerdings 
auch vermitteln wollen und können, muß sich 
also in diesem Zusammenhang besonders mit 
dem Wissenschafts- und kommunikationstheo-
retischen Problem der fachsprachlichen Ab-
schirmung auseinandersetzen.

Nicht zuletzt setzt eine Verständigung zwi-
schen Wissenschaft und Militär auf rationaler 
Basis die Offenheit der Ansätze, der Metho-
den und vor allem der den jeweiligen For-
schungen zugrunde liegenden Erkenntnis-
interessen voraus. Sozialwissenschaftliche Un-
tersuchungen in Großorganisationen wie der 
Bundeswehr, die fast alle eine sowohl sicher-
heitspolitische wie gesellschaftspolitische 
Bedeutung besitzen, werden leicht schon 
durch politisch oder gesellschaftlich moti-
vierte Erkenntnisinteressen auf eine bestimmte 
Tendenz der Ergebnisse hingelenkt. Dies kann 
z. B. bei Befragungen geschehen durch ten-
denziöse Fragebogen, wo das oben einge-
gebene Vorurteil im Ergebnis der Befragung 
unten herausfallen muß; das ist jedoch kein 
militärspezifisches Problem. Diese Schwierig-
keit zeigt sich auch bei strukturellen Untersu-
chungen aus dem politologisch-soziologischen 
Bereich. Man kann z. B. die Wertung nach 
einem Vergleich eines berufsständischen Inter-
essenverbandes von Soldaten mit einer ge-
werkschaftlichen Soldatenvertretung dadurch 
vorbestimmen, daß man als Bezugsrahmen die 
Alternative „Zivilorientierung des militäri-
schen Berufs" oder „Militärorientierung des 
militärischen Berufs" anbietet und dann die 
Entscheidung für die zweite Möglichkeit fällt, 
womit das Ergebnis zugunsten des berufsstän 
dischen Interessenverbandes natürlich fest-



liegt34), obwohl die Ausgangsthese ange-
sichts der noch am Anfang stehenden Dis-
kussi
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on zur Frage von Kompatibilität oder 
Inkompatibilität ziviler und militärischer 
Systeme ) allenfalls als Hypothese einge-
führt werden dürfte.

34) Vgl. Dietmar Schössler, DBwV gegen OTV: Be-
rufsverband und Gewerkschaft im Widerstand, in: 
Fleckenstein (Hrsg.), Bundeswehr und Industrie-
gesellschaft, S. 171 ff.
35) Vgl. zu diesem Problem neuerdings Vogt, Mili-
tär und Demokratie, a. a. O.
36) Vgl. die vom Bundesministerium der Verteidi-
gung herausgegebenen Gutachten der Reformkom-
missionen.

Forschungsbedürfnisse der Bundeswehr

Wer in der Bundeswehr 1972 Dienst tut, befin-
det sich in einer modernen Armee mit hohem 
Technisierungsstandard und komplizierten 
Organisationsstrukturen, die ihren Auftrag in 
einer Zeit raschen gesellschaftlichen und tech-
nischen Wandels zu erfüllen hat. Die Umwelt 
des Soldaten von 1972 ist in hohem Maße 
wissenschaftsbestimmt, was sich besonders auf 
die Einleitung und Durchführung von Refor-
men auswirkt. Innovationen sind ohne wissen-
schaftliche Vorbereitung und Begleitung kaum 
noch vorstellbar. Dies wurde auch bei allen 
Reformvorhaben der Ära Helmut Schmidt 
deutlich gesehen und berücksichtigt. Zu den 
großen Reformprojekten der Personalstruktur, 
des Bildungssystems, der Wehrstruktur und 
Neuordnung des Rüstungsbereichs gehören 
durchweg umfassende Forschungsvor-
haben36 ). Aus den reformbedingten und ande-
ren Wissenschaftsbedürfnissen ließe sich ein 
recht umfangreiches Forschungsprogramm 
aufstellen. Berücksichtigt man die vorherr-
schenden politischen, gesellschaftlichen und 
technischen Probleme der Bundeswehr einer-
seits und zum anderen den Stand der einschlä-
gigen wissenschaftlichen Arbeiten; so könnte 
man Forschungsschwerpunkte für die folgen-
den Problembereiche Vorschlägen:

1. Das Verhältnis von Bundeswehr und Gesell-
schaft: die Einwirkungen des gesellschaft-
lichen Wandels auf die Bundeswehr, die kaum 
untersuchten Einstellungen und Verhaltens-
muster von Wehrpflichtigen, gesellschafts-
bedingte Friktionen in der Truppe, die eine 
Überprüfung des Führungsverhaltens erforder-
lich machen. Das Rollenverhalten von Solda-
ten in und außerhalb der Bundeswehr sowie 
die unterschiedlichen Rollenerwartungen 
müssen ebenso untersucht und zueinander in 
Beziehung gebracht werden wie die Wir-
kungen der Bundeswehr als Sozialisations-

instanz für Wehrpflichtige und länger-
dienende Soldaten. Vor allem ist die schon 
vielfach als theoretischer Bezugsrahmen 
aufgeworfene Frage nach der Kompatibilität 
bzw. Inkompatibilität ziviler und militärischer 
Systeme weiter zu verfolgen.

2. Erziehungswissenschaftliche Probleme der 
Streitkräfte. Bei diesem Komplex reichen die 
Forschungsbedürfnisse von Untersuchungen 
über das Lernen und seine Rahmenbe-
dingungen sowie speziellere Fragen der 
Programmierten Unterweisung und des Me-
dieneinsatzes bis zur Lernzielgewinnung im 
Rahmen der Curriculumforschung, wie sie 
bislang im Bereich der Bundeswehr nur für die 
künftigen Hochschulen der Bundeswehr 
betrieben worden ist. Curriculumforschung 
schließt Berufsfeld- und Arbeitsplatzanalysen 
ein. Besonders dringend erscheint für die 
Bundeswehr allgemein der Transfer 
erziehungswissenschaftlicher Ergebnisse auch 
auf die Ebene der Unteroffiziere, ihre mili-
tärische und fachliche Ausbildung und vor 
allem ihre pädagogische Anleitung für ihre 
Haupttätigkeit als Ausbilder. Ein auch für die 
Bundeswehr noch immer aktuelles Problem ist 
die wissenschaftliche Förderung der Didatik 
und Methodik politischer Bildung.

3. Probleme der Organisation und Führung in 
den Streitkräften bedürfen in einem weiten 
organisations-, Verwaltungs- und kommuni-
kationswissenschaftlichen Rahmen vielfäl-
tiger und vielschichtiger Erforschung. Die 
Fragestellungen reichen von der Führbarkeit 
von Großorganisationen wie der Bundeswehr 
selbst und deren Innovationsfähigkeit in bezug 
auf organisatorische Veränderungen, Kommu-
nikationsstrukturen und Führungssysteme bis 
zur Autoritätsproblematik in der Menschenfüh-
rung, der Frage nach einem angemessenen und 
anwendbaren Disziplinbegriff und schließlich 
dem Komplex der Partizipation, bei dem sich 
gesellschaftlicher Wandel und Verände-
rungen der Führungsstruktur berühren.

4. Rüstungsprobleme beziehen sich nicht nur 
auf den technischen Fortschritt und die Frage, 
ob dessen Tempo auf die Rüstung übertragen 
werden kann und soll, sondern auch auf 
Fragen der Optimierung und vor allem der 
Kosten, wobei Grenzen der Optimierbarkeit 
und Finanzierbarkeit rechtzeitig erkannt wer-
den müssen, um Folgerungen im sicherheits-
politischen Bereich ziehen zu können.

5. Die Sicherheitspolitik selbst wirft zwischen 
Abschreckungsdilemma und Entspannungs-
politik komplexe Fragen an die Politikwissen-
schaft und nicht nur an diese auf, wenn man 



die Konflikt- und Friedensforschung mit ihren 
verschiedenen Ansätzen, und Disziplinen 
einbezieht. Historische Forschung kann 
ebenso wie etwa sozial-psychologische Ag-
gressionsforschung als Kriegsursachenfor-
schung zu Aussagen über Bedingungen des 
Friedens beitragen. Modelle der Abrüstung, 
der Rüstungsbegrenzung oder kooperativen 
Rüstungssteuerung sollten im Zeichen der Ent-
spannungspolitik, der sich wandelnden Struk-
turen internationaler Beziehungen, der Suche 
nach Systemen Kollektiver Sicherheit und im 
Hinblick auf eine mögliche europäische 
Sicherheitskonferenz wissenschaftlich unter-
mauert werden. Schließlich gehört die wissen-
schaftliche Durchdringung der Wege und Ver-
fahren politisch-militärischer Entscheidungs-
bildung, der Formulierung von Militär-
strategien auf der Basis politischer Konzep-
tionen und der entsprechenden Rück-
koppelungsvorgänge und Kontrollmöglich-
keiten sowie die Überprüfung der unter der 
Überschrift „militärisch-industrieller Kom-
plex" formulierten Hypothesen zu den inter-
essanten und wichtigen Fragestellungen.

Wissenschaftsorganisation

Es wäre ein Fehler, die wissenschaftlichen 
Bedürfnisse des Militärs nur unmittelbar fall-
bezogen zu artikulieren. Spezielle, kurz-
fristige Forschungen zu bestimmten Fragen 
können nur auf dem Boden theoretischer Vor-
arbeiten und längerfristiger Grundlagen-
projekte gedeihen. Es ist zwar verständlich, 
wenn Praktiker, die auf rasche Problemlösung 
drängen, den Wissenschaftler fragen: „Wie 
macht man das?" Solche Fragen können aber 
in den seltensten Fällen befriedigend beant-
wortet werden, zumal Wissenschaft, die ihre 
kritische — und nur damit letztlich auch für 
die Praxis hilfreiche — Funktionen wahrneh-
men will, nicht unmittelbar an der vom Prak-
tiker formulierten Problemstruktur entlang-
forschen' sollte; sie muß zumindest Fragestel-
lungen umformulieren, ausweiten und in an-
dere Zusammenhänge stellen können.
Dies hat Konsequenzen für die Wissenschafts-
organisation, denn Wissenschaft bedarf einer 
gewissen Distanz zum Apparat. Ein Ministe-
rium kann sinnvoll nur Fragen an die Wissen-
schaft formulieren und im Einvernehmen mit 
den Forschenden entsprechende Mittel zu-
teilen, kann eine Koordination verschiede-
ner Projekte und die Kommunikation zwi-
schen verschiedenen Forschungsstellen för-
dern — die Forschung selbst aber muß seinem 
Zugriff entzogen sein. Nun ist die Wissen-
schaftsorganisation etwa des Bundesministe-

riums der Verteidigung kein Vorbild an Koor-
dination und Kommunikation: Wissenschaftler 
und zuständige Referenten sind über so viele 
Abteilungen und Referate verstreut, daß sich 
die Einrichtung einer Clearingstelle wenig-
stens für sozialwissenschaftliche Forschungen 
empfehlen dürfte. Doch die Forschung selbst 
muß außerhalb des Ministeriums durch die 
entsprechenden Institutionen und Hoch-
schulen in wissenschaftlicher Selbstverant-
wortung geleistet und publiziert werden37). 
Der winzige Anteil nicht publizierbarer 
Militärforschung sollte von der übrigen For-
schung streng getrennt werden, damit kein 
Verdacht auf Verschleierungen wissenschaft-
licher Forschung im Sinne des „militärisch-
industriellen Komplexes" auf kommen kann.

Wissenschaftliche Bildung

Ein Korrelat zur Intensivierung wissenschaft-
licher Bemühungen um das Militär und die 
zunehmende Wissenschaftsbestimmung der 
militärischen Berufspraxis ist die wissen-
schaftliche Ausbildung der Offiziere, die 
inzwischen weitgehend als notwendig akzep-
tiert wird, selbst wenn die „Streiter-Denker-
Alternative" in der Diskussion um die 
Bildungsreform der Bundeswehr noch mit-
schwingt.

Nicht ohne Grund leitete der Württember-
gische Generalquartiermeister F. F. Nicolai 
seinen „Versuch eines Grundrisses zur Bil-
dung des Offiziers" 1775 mit den sarka-
stischen Sätzen ein: „Die Wissenschaften 
überhaupt und die Mathematik insbesondere 
sind dem Soldaten unnütze. Sie dienen nur 
dazu, seine Einbildungskraft zu hemmen. Die 
Natur bildet den General. Die Wissenschaften 
... erfüllen ihm den Kopf mit Spitzfindig-
keiten und bringen ihn damit um die Ent-
schlossenheit, die notwendigste seiner Eigen-
schaften. Conde schlug in seinem mili-
tärischen Probejahr die Spanier bei Roccroi, 
und wer hat jemals gehört, daß er Mathe-
matik dabey zu Hülfe genommen habe? Wer 
weiß nicht viel mehr, daß wir Kriegsmänner 
von großem Russe, daß wir Generale gehabt 
haben, die Schlachten gewannen, ob sie gleich 
kaum lesen und schreiben konnten! Der Krieg 
ist eine Kunst, welche man durch die Aus-
übung erlernen muß, keine Wissenschaft, die *

37) Daß die Gründung von Hochschulen der Bun-
deswehr der geforderten Offenheit nicht wider-
spricht, wurde vom Verfasser in einem Aufsatz 
„Hochschulpolitik und Bundeswehr", in: Deutsche 
Universitätszeitung, H. 9/72, begründet.



sich in Regeln bringen läßt ... so lautet die 
Sprache, durch welche der Geist des V
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orur-
theils, der Unwissenheit, der Trägheit und des 
Eigensinns sich in einer ganzen Reihe von 
Jahrhunderten, unter dem Kriegsstande fortge-
pflanzt hat." )

Mit der Entstehung der Generalstäbe setzte die 
wissenschaftliche Bildung von Offizieren ein, 
wie sie z. B. Grolmann 1814 unmißverständ-
lich gefordert hatte398). Die Forderung blieb 
durch 150 Jahre bestehen ), die Widerstände 
— mit abnehmender Tendenz — ebenfalls.

38) Zit. nach Jähns, a. a. O„ Bd. III, S. 1772.
39) Vgl. Hermann, Deutsche Militärgeschichte, 
a. a. O., S. 162.
40) Vgl. Hans Speidel, Generalstab und Bildung, in: 
ders., Zeitbetrachtung, Mainz 1969.
41) Vgl. Gutachten der Bildungskommission beim
Bundesminister der Verteidigung.

Die 1970 eingesetzte Bildungskommission beim 
Bundesminister der Verteidigung zog schließ-
lich die Konsequenz aus den gesteigerten 
Anforderungen der Berufspraxis sowie den 
veränderten bildungssoziologischen Voraus-
setzungen und empfahl für alle längerdienen-
den Offiziere ein wissenschaftliches Hoch-
schulstudium41 ). Das universale Wissen-
schaftsverständnis, welches der Forderung 
nach wissenschaftlicher Ausbildung für 
„Generalisten" entsprach, mußte einer hoch-
gradigen Spezialisierung weichen. Und da von 
einer „Militärwissenschaft" nicht mehr zu 
sprechen ist, kann sich die wissenschaftliche 
Ausbildung von Offizieren nur in einschlägi-
gen Fachstudiengängen vollziehen, wobei die 
Berufsfähigkeit über die Fachkenntnisse hin-
aus vor allem durch den Erwerb von Metho-
denwissen anzustreben ist und auf die beson-
deren politischen, gesellschaftlichen und päd-
agogischen Probleme des Soldatenberufes 
durch eine erziehungs- und gesellschaftswis-
senschaftliche Anleitung des Fachstudiums vor-
bereitet werden soll. Nach derselben bildungs-
theoretischen Konzeption wird sinngemäß 
auch die Ausbildung der Unteroffiziere wis-
senschaftsorientiert zu gestalten sein, da sie 
in ihrer Berufspraxis derselben wissenschafts-
bestimmten Umwelt ausgesetzt sind wie die 
Offiziere, und mit den Problemen etwa des 
gesellschaftlichen Wandels als Ausbilder „di-
rekt am Mann" oft noch unmittelbarer kon-
frontiert sind.

Die Frage nach dem Verhältnis von Militär 
und Wissenschaft stellt sich abschließend als 

Frage nach dem Selbstverständnis des Solda-
ten wie auch des Wissenschaftlers. Das Ver-
hältnis zu ,entidiologisieren‘, von historischem 
und ideologischem Ballast zu befreien und da-
mit zu entkrampfen, setzt Kommunikation 
voraus und den Abschied von Scheinalternati-
ven wie „Theorie oder Praxis", „Denker oder 
Streiter". Idealtypische Berufsbildbeschreibun-
gen können komplexe Zusammenhänge ver-
deutlichen und einer sinnvollen Spezifizierung 
dienen, sie können sich aber auch verselbstän-
digen, zur Ideologie werden und damit Barrie-
ren aufbauen.

Ein Wissenschaftler, der die handgreiflichen, 
jedermann betreffenden Probleme der Sicher-
heitspolitik und der Streitkräfte über- oder 
umgeht, sollte sich vielleicht einmal mehr mit 
der Frage gesellschaftlicher Verantwortlichkeit 
von Wissenschaft auseinandersetzen. Ein Sol-
dat, der sich nur als „Kämpfer" versteht und 
sich gleichzeitig von der Wissenschaft auf-
grund ihrer „Verunsicherung" fernhält, sollte 
sich ebenfalls die Frage nach der Verantwort-
lichkeit seines Tuns vorlegen. Es darf bezwei-
felt werden, ob man zur Sicherheit rational 
begründeten beruflichen Handelns gelangen 
kann, ohne sich der Verunsicherung durch das 
wissenschaftliche Prinzip des Infragestellens 
eigener Positionen und Wahrnehmungen aus-
zusetzen. Dieses Prinzip abzulehnen, sich 
gleichzeitig aber für die wissenschaftliche 
Ausbildung von Offizieren auszusprechen42 ), 
stellt einen Widerspruch dar. Die Notwendig-
keit, als Soldat in Krisensituationen kurzent-
schlossen zu handeln, widerspricht nicht dem 
Prinzip des methodischen und kritischen Den-
kens, dessen Gültigkeit ja nicht durch zeit-
liche Restriktionen bei der Entscheidungsbil-
dung außer Kraft gesetzt werden kann. Ein 
Streiter, der nicht denkt und zweifelt, wäre 
sicher ein schlechter Streiter.

Die Wissenschaft in diesem Lande kann nicht 
Militarisierungstendenzen befürchten oder be-
klagen und gleichzeitig die Streitkräfte wis-
senschaftlich allein lassen. Die Streitkräfte 
können sich nicht der Wissenschaft bedienen, 
von ihrer kritischen Funktion aber abschirmen 
wollen; als besten Weg zur Öffnung gegen-
über der Wissenschaft dürfte die wissenschaft-
liche Ausbildung ihrer Offiziere anzusehen 
sein.

42) So CDU-Verteidigungsexperte Wörner 1t. FAZ 
vom 14. 9. 1972.



Heinz Renn

Gibt es eine Militärsoziologie in der Bundesrepublik?
I.

Die Frage: „Gibt es eine Militärsoziologie in 
der Bundesrepublik?" ist angesichts der Tat-
sache, daß Wissenschaft ein übernationales 
Unternehmen ist, zu dem die Wissenschaftler 
vieler Länder — wenn auch in unterschiedli-
chem Maße — beitragen, nicht ganz richtig ge-
stellt; zumal seitdem Morris Janowitz, einer 
der führenden Köpfe in der militärsoziologi-
schen Forschung in der USA, den Militärsozio-
logen kürzlich Zusammenarbeit und Informa-
tionsaustausch auf internationaler Ebene vor-
schlug. Auch die Militärsoziologen der Ost-
blockstaaten sollten hiervon nicht von vorn-
herein ausgeschlossen werden1). Modifizie-
ren wir also die vorgegebene Fragestellung 
und fragen nicht nach einer bundesdeutschen 
Militärsoziologie, sondern nach den Beiträ-
gen, die bundesdeutsche Soziologen bislang in 
den Fundus militärsoziologischer Theorie ein-
brachten.

1) Diesen Vorschlag machte Morris Janowitz anläß-
lich der Tagung der „Discussion Group on Civil-
Military Relations", die vom 21. bis 22. Juli 1971 
beim Institut für Angewandte Sozialwissenschaften 
(INFAS )in Bad Godesberg stattfand.

2) Vgl. Klaus Roghmann und Rolf Ziegler, Militär-
soziologie, in: Rene König, (Hrsg.), Handbuch der 
Empirischen Sozialforschung, Band II, Stuttgart 
1969, S. 514—516.
3) Ebenda, S. 515.

Eine solche Fragestellung zielt zunächst auf 
die Feststellung eines Tatbestandes. Zu ermit-
teln ist, ob originäre Beiträge bundesrepubli-
kanischer Autoren vorliegen, die unser 
Wissen um den sozialen Aspekt der militäri-
schen Organisation und ihren Wechselwirkun-
gen mit anderen gesellschaftlichen Teilberei-
chen erweiterten. Wir sind daher gehalten, die 
hiesigen militärsoziologischen Veröffent-
lichungen der letzten Jahre in entsprechender 
Weise kritisch zu untersuchen.

Gleichgültig, wie das Ergebnis einer solchen 
Prüfung ausfällt, impliziert es in jedem Fall 
eine weitere Frage: Warum gibt es keine 
eigenständigen Beiträge, respektive warum 
gibt es sie und warum gerade in einem 
bestimmten Bereich. Dies ist eine wissens-
soziologische Frage. Ihre Beantwortung soll im 
zweiten Teil versucht werden. Die Begründun-
gen, die ich dabei vorlege, sollten jedoch als 
das genommen werden, was sie sind: Punkte, 
die noch eingehend diskutiert werden müssen. 
Auf keinen Fall sollten sie als Gründe im 
Sinne einer empirisch überprüften Ursache-
Wirkung-Beziehung angesehen werden. 
Ebenfalls soll keine konzise Darstellung aller 

militärsoziologischen Aktivitäten in der Bun-
desrepublik gegeben werden; Inhalt und 
Ergebnisse der Arbeiten können nur ange-
deutet werden. Die Auswahl der referierten 
Veröffentlichungen ist darüber hinaus mög-
licherweise subjektiv.

II 
J

Wenn über Militärsoziologie schon allgemein 
gesagt werden kann, daß sie im Vergleich zu 
anderen Teildisziplinen der Soziologie, die 
sich ebenfalls dem Studium wichtiger sozialer 
Institutionen widmen, relativ unterentwickelt 
ist2), so gilt dies erst recht für die Militär-
soziologie in der Bundesrepublik. Die Anzahl 
der vorliegenden Veröffentlichungen ist 
gering; daneben existieren eine Reihe von 
nicht bzw. noch nicht publizierten Unter-
suchungsberichten, die jedoch in der Regel 
dem Interessierten zugänglich sind. Obwohl 
alle diese Arbeiten mit dem einheitlichen 
Etikett „Militärsoziologie" versehen werden 
können, sind sie in Inhalt und Stil doch recht 
verschieden. Die Spannweite reicht vom For-
schungsbericht über empirische Erhebungen 
zu den Auswirkungen unterschiedlicher Füh-
rungsstile in kleinen Formalgruppen bis hin zu 
mehr journalistisch aufgemachten Ausführun-
gen zum Problem der „Inneren Führung". 
Diese Themenvielfalt, die mit der Komplexi-
tät der militärischen Organisation und deren 
Beziehungen zur übrigen Gesellschaft erklärt 
worden ist3), verlangt eine Systematik, in die 
die einzelnen Beiträge einzuordnen sind, will 
man sie in dem eben beschriebenen Sinne kri-
tisch bewerten. Dabei sollte angesichts der 
geringeren Zahl der vorliegenden Arbeiten 
das Raster der Systematik nicht allzu fein-
maschig sein. Ich werde mich daher mit einer 
relativ groben Unterteilung begnügen:

— in Arbeiten, die das Militär als Organi-
sation erforschen, und

— in Arbeiten, die sich mit den vielfältigen 
Wechselwirkungen der militärischen Organi-
sation mit anderen gesellschaftlichen Teilbe-
reichen befassen.



Geht es bei der ersten Gruppe um die 
Beschreibung und Erklärung des sozialen 
Geschehens im militärischen Bereich, z. B.
— um Probleme der Anpassung des Soldaten 
an seine Rolle,
— Führungsstile militärischer Vorgesetzter,
— formale und informelle Gruppenstrukturen 
und deren Bedeutung für interne Kommunika-
tionsprozesse,
— Rekrutierung und berufliche Karriere des 
Personals,

so befaßt man sich in den Arbeiten der 
zweiten Gruppe, die gewöhnlich unter der 
Überschrift „Militär und Gesellschaft" rubri-
ziert werden, beispielsweise mit
— militärischen Ideologien,
— Militarismus,
— politischer Kontrolle des Militärs,
— Beziehungen des Militärs zur Industrie und 
zu den Gewerkschaften,
— Wehrverfassungen.

Auch die Rolle des Militärs bei Staatsstrei-
chen und Revolutionen, insbesondere in Ent-
wicklungsländern, ist an dieser Stelle zu 
nennen.

Es liegt auf der Hand, daß die eine oder andere 
Arbeit der ersten wie der zweiten Gruppe 
zugewiesen werden kann. So sind z. B. Ausfüh-
rungen zur „Inneren Führung" sowohl unter 
dem Gesichtspunkt der internen Autoritäts-
struktur der militärischen Organisation zu 
sehen als auch wichtig im Hinblick auf die 
Beziehungen zwischen Militär und Gesell-
schaft. Auch die Probleme einer „Zweiten 
Karriere", d. h. die Wiedereingliederung von 
Zeitsoldaten in die zivile Arbeitswelt nach dem 
Ausscheiden aus dem militärischen Dienst, 
sind sowohl innerorganisatorisch als auch in 
bezug auf andere soziale Teilbereiche bedeut-
sam. Jedoch läßt sich anhand des Ansatzes 
und der Intention des jeweiligen Verfassers 
meist unschwer eine Entscheidung über die 
Zuordnung der Arbeit fällen.

Die in den letzten Jahren erschienenen ersten 
deutschsprachigen Sammelreferate über 
Militärsoziologie von Roghmann und Ziegler 
bzw. Ziegler 4) können naturgemäß nicht in 
dem von mir beschriebenen Sinne bewertet 
werden. Dennoch sind auch sie Ausdruck des 
Entwicklungsstandes militärsoziologischer 
Aktivität in der Bundesrepublik. An dieser 
Stelle ist anzumerken, daß bislang noch keine 
systematische Darstellung der Militärsoziolo-

gie in Buchform von einem deutschsprachigen 
Autor vorgelegt wurde. Auch dies ist ein 
Symptom.

III

Beginnen wir bei dem Versuch einer kurzen 
kritischen Bewertung mit den Arbeiten, die 
die militärische Organisation i
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n den Mittel-
punkt der Betrachtung stellen. Hier wären 
znuächst die Forschungsberichte der Wehr-
soziologischen Forschungsgruppe des For-
schungsinstituts für Soziologie der Universi-
tät Köln ) und die Arbeiten der Gruppe 
System-Forschung, Bonn-Beuel 6) zu nennen. 
Beide Gruppen führen seit Beginn der sechzi-
ger Jahre im Auftrage des Bundesministers der 
Verteidigung empirische Forschungen in der 
Bundeswehr durch. Enthalten nun diese 
Forschungen originäre Beiträge zur Militär-
soziologie? Ich glaube nicht! Schon die Titel 
der Beueler Untersuchungen lassen deren 
extrem praxisbezogenen Charakter erkennen. 
Hier eine Auswahl:

— „Zur wirtschaftlichen und sozialen Lage des 
Unteroffiziers auf Zeit"

— „Die Bundeswehr als Arbeitsplatz auf Zeit“

— „Personelle und strukturelle Schwach-
stellen der Heereskompanien 1963".

Bei diesen Arbeiten handelt es sich somit 
allenfalls um brauchbare Deskriptionen des 
Zustandes der militärischen Organisation 
„Bundeswehr", die — dies soll nicht bestrit-
ten werden — für die Entscheidungsträger im 
Ministerium hilfreich sein können.

Wie steht es nun um die Arbeiten der Kölner 
Forschungsgruppe? Diese Arbeiten gehen 
überwiegend über reine Deskription hinaus, 
sie replizieren aber stets nur Thesen, die 
bereits aus der amerikanischen Literatur 
bekannt sind. So sind z. B. die Arbeiten von 
Wolfgang Sodeur zum Problem der Führer-
schaft in kleinen Formalgruppen bereits als 
Replikation der entsprechenden Arbeiten des 
Amerikaners Hannan C. Selvin konzipiert. 

4) Klaus Roghmann und Rolf Ziegler, a. a. O., Rolf 
Ziegler, Militärsoziologie, in: W. Bernsdorf (Hrsg.), 
Wörterbuch der Soziologie, Stuttgart 1969, S. 695 
bis 701.
5) Siehe insbesondere Rene König (Hrsg.), Beiträge 
zur Militärsoziologie, Sonderheft 12 der Kölner 
Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 
Köln und Opladen 1968 und Bundesminister der 
Verteidigung, Schriftenreihe Innere Führung, 
Reihe: Führungshilfen, Wehrsoziologische Studien.
6) Siehe Bundesminister der Verteidigung, Schrif-
tenreihe Innere Führung, Reihe: Führungshilfen, 
Wehrsoziologische Studien.



Auch die Untersuchungen von Alois Rosner 
und Hans-Dieter Weger über Determinanten 
und Konsequenzen informeller Ränge von 
Rekruten bestätigen bereits vorliegende 
Ergebnisse amerikanischer Sozialwissenschaft-
ler; ebenfalls die Arbeit von Hans Benning-
haus, der sich mit Faktoren der Wehrbereit-
schaft von Rekruten auseinandersetzt. Weitere 
Arbeiten, die im Rahmen bzw. im Umkreis der 
militärsoziologischen Forschung in Köln ent-
standen, sind ähnlich zu bewerten, wie bei-
spielsweise die Arbeit zur Problematik der 
„Zweiten Karriere" von längerdienenden Zeit-
soldaten von Benninghaus, Renn und 
Rosner7), die sich an den Gedankengängen 
Albert D. Bidermans ausrichtet.

11) Wird demnächst abgeschlossen. Zu methodolo-
gischen Problemen dieser Arbeit siehe: Heinz Renn,
Zur Bestimmung der Variabilität von Attitüden, in:
Günter Albrecht u. a., Soziologie, Festschrift für
Rene König, Köln und Opladen 1972.
12) Wido Mosen, a. a. O., S. 109 ff.
13) Franz Albrecht Klausenitzer, Die Diskussion um 
die Innere Führung, in: Georg Picht (Hrsg.), a.a.0 
S. 159—244.
14) Klaus Roghmann, Armed Forces and Society
in West Germany: Program and Reality, 1955 ms 
1970, Siebenter Weltkongreß für Soziologie, Varna 
(Bulgarien), 1970, Research Committee: Anne
Forces and Society.

Zweifellos besteht ein originärer Beitrag zur 
Militärsoziologie auch darin, daß man den 
Nachweis erbringt, daß theoretische Sätze, die 
für eine Gesellschaft aufgestellt wurden, auch 
in einer anderen Gesellschaft Geltung finden. 
Wir möchten jedoch nur wesentliche Modifi-
kationen bereits vorliegender Aussagen als 
originäre Beiträge zur Militärsoziologie gel-
ten lassen.
Wenn so durch die Forschung der Kölner Mili-
tärsoziologen zur Erweiterung der Militär-
soziologie in diesem strengen Sinne kaum 
etwas beigetragen wurde, so ist doch die 
Rezeption von Beiträgen amerikanischer Mili-
tärsoziologen für den deutschen Sprachraum 
ein wesentlicher Verdienst, der nicht unterbe-
wertet werden darf. Gleiches kann von den 
Arbeiten von Johannes Heinrich von Heise-
ler 8) und Wido Mosen 9) gesagt werden, die 
sich insbesondere mit den Auswirkungen der 
Technisierung moderner Armeen auf die Auto-
ritätsstruktur in diesen Armeen beschäftigen. 
Auch hi
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er wird — allerdings nur anhand von 
Sekundärmaterial — die Geltung der rezipier-
ten Thesen für die Bundeswehr aufgezeigt. 
Außerdem wäre noch in diesem Zusammen-
hang die für die Kleingruppenforschung im 
militärischen Bereich wichtige Rezeption des 
Schweizers Rolf Bigler )  zu nennen, sowie 
ferner eigene Auswertungen des Verfassers

7) Hans Benninghaus, Heinz Renn, Alois Rosner, 
Some Sociological Aspects of Recruitment, Voca-
tional Training, and „Second Career“ of Long-
Term-Soldiers, in: M. R. Van Gils (Hrsg.), Contri-
butions to Military Sociology. Vol. 1. Rotterdam 
1971, S. 93 ff.
8) Johannes Henrich von Heiseler, Militär und 
Technik, in: Georg Picht (Hrsg ), Studien zur politi-
schen und gesellschaftlichen Situation der Bun-
deswehr, Zweite Folge, Witten und Berlin 1966, 
S. 66—158.
9) Wido Mosen, Eine Militärsoziologie, Neuwied 
und Berlin 1967
10) Rolf R. Bigler, Der einsame Soldat, Frauenfeld 
19683.

des vorliegenden Beitrags über den Wandel 
sozialer Attit
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üden im Verlaufe der militäri-
schen Ausbildung, die sich eines organisa-
tionssoziologischen Ansatzes bedienen ).

IV

Müssen wir somit für den organisationssozio-
logischen Ansatz der Militärsoziologie die 
Frage nach eigenständigen Beiträgen ver-
neinen und lediglich eine Rezeption amerika-
nischer Ansätze konstatieren, so sieht das Bild 
beim Themenkomplex „Militär und Ge
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sell-
schaft" etwas hoffnungsvoller aus. Für eine in 
diesem Sinne charakteristische Auswahl von 
Untersuchungen wäre zunächst auf die Arbei-
ten zum Problem der „Inneren Führung" 
hinzuweisen, die deren Charakter als offi-
zielle „Geisteshaltung" der Bundeswehr in den 
Vordergrund der Betrachtung stellen. So hat 
Wido Mosen in einem engagierten Essay die 
Funktion der „Inneren Führung" als „Ver-
schleierungsideologie" betont ).  Es wären 
noch weitere Arbeiten, z. B. die von Klause-
nitzer 13 ) zu nennen. Bemerkenswert ist in 
diesem Zusammenhang das Interesse, das 
neuerdings amerikanische Militärsoziologen 
dem Prinzip der „Inneren Führung" u

14

nd seiner 
tatsächlichen oder vorgeblichen Realisierung 
in den deutschen Streitkräften entgegenbrin-
gen. Der von Klaus Roghmann auf dem 7. 
Weltkongreß für Soziologie in Varna vorge-
legte englischsprachige Beitrag zum Problem 
der „Inneren Führung" ) wurde nicht zuletzt 
aus diesem Grunde varfaßt.
Leider basieren die verschiedenen Arbeiten 
zur „Inneren Führung" lediglich auf Sekundär-
material. In erster Linie handelt es sich um 
mehr oder weniger willkürlich ausgewählte 
Stellen aus dem „Handbuch Innere Führung' 
oder den Schriften Baudissins. Was fehlt, ist 
eine empirische Untersuchung, bei der Daten 
mit Hilfe adäquater Methoden erhoben 
werden. Nur so ist ein originärer Beitrag zur 
Militärsoziologie möglich.
Ein weiterer Bereich militärsoziologischer For-
schung, bei dem — zumindest potentiell — 



eigenständige bundesdeutsche Beiträge zur 
Militärsoziologie zu erwarten sind, ist das 
Verhältnis des Militärs zu berufsständischen 
Verbänden und Gewerkschaften. In der Bun-
desrepublik ist — soweit mir bekannt — die 
einzigartige Situation gegeben, daß zwei Ver-
bände bezüglich der Interessenartikulation der 
Berufssoldaten gegenüber ihrem Arbeigeber 
miteinander konkurrieren: der Bundeswehr-
verband und die Gewerkschaft Öffentliche 
Dienste, Transport und Verkehr. Zu diesem 
Thema hat Dietmar Schössler eine Publika-
tion vorgelegt, deren empirische Ba
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sis rele-
vante Dokumente und „Privatinterviews" mit 
Bundeswehrangehörigen und Gewerkschaft-
lern sind 15). Eine erste quantifizierende 
Betrachtung des Problembereichs wird dem-
nächst von Alois Rosner unterbreitet werden, 
der versucht hat, mit Hilfe multipler Regres-
sionsanalysen von Befragungsergebnissen 
einige Bestimmungsgründe der jeweiligen Mit-
gliedschaft in einem der beiden Verbände zu 
identifizieren ).
Abschließend müssen wir allerdings auch für 
den Problembereich „Militär und Gesell-
schaft" feststellen, daß bestenfalls Ansätze zur 
Erweiterung des allgemeinen militärsoziologi-
schen Wissens entwickelt worden sind. Bei 
weiteren Problemen der Wechselwirkung von 
militärischer Organisation und den übrigen 
Teilbereichen der Gesellschaft dürfte die 
bereits aufgenommene Rezeption der amerika-
nischen Literatur weiter fortgesetzt werden, 
wobei in der Regel von den jeweiligen Auto-
ren Verbindungen zur Situation der Bundes-
wehr hergestellt werden.

V

Greifen wir nun nach diesen Ergebnissen 
unsere zu Beginn bereits aufgeworfene 
wissenssoziologische Frage nach den 
Ursachen eines solchen Zustandes auf.
Eine Begründung für den immensen Rück-
stand der deutschen Militärsoziologen gegen-
über den amerikanischen liegt auf der Hand. 
Dort mußte einmal die Sozialwissenschaft 
keine Unterbrechung freier Forschung hinneh-
men, wie sie hier im Jahre 1933 stattfand. 
Insbesondere die amerikanische Sozialwissen-
schaft hat — was die Zuwanderung qualifizier-
ter Wissenschaftler betrifft — hiervon profi-

15) Dietmar Schössler, Militär und Gewerkschaf-
ten, in: Rene König (Hrsg.), Beiträge zur Militär-
Soziologie, a. a. O., S. 136—156.
16) Alois Rosner, Mitgliedschaft in freiwilligen Or-

ganisationen. Eine Untersuchung zur kollektiven 
Artikulation beruflicher Interessen, in: Soziologie, 

estschrift für Rene König, Köln und Opladen 1971. 

tiert 17 ). Zum anderen begannen sich die 
Sozialwissenschaftler in den USA zwanzig 
Jahre früher als die deutschen mit dem 
sozialen Aspekt der militärischen Organisa-
tion und ihren sozialen Bezügen zu beschäfti-
gen. Zudem entstand die amerikanische Mili-
tärsoziolo
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gie zum Zeitpunkt einer akuten 
nationalen Bedrohung von außen, so daß 
den sich mit dem Militär befassenden Sozial-
forschern gleich zu Anfang erhebliche finan-
zielle Mittel zu Forschungszwecken zuflossen. 
Zeugnis hiervon legen die vier Bände des 
„American Soldier“ ab ),  die nicht nur als 
Markstein in der Entwicklung der Militär-
soziologie gelten, sondern auch Wesentliches 
zum methodologischen und theoretischen Fort-
schritt der gesamten Soziologie beigetragen 
haben.

Man könnte nun demgegenüber die Ansicht 
vertreten, daß der Rückstand bei der Auf-
nahme militärsoziologischer Forschung in der 
Bundesrepublik zwar groß war, daß er aber in 
der Zwischenzeit hätte aufgeholt werden 
können. Der Grund, daß dies nicht gelang, 
liegt wohl an den besonderen Bedingungen, 
unter denen sich bei uns — zumindest bis zum 
Augenblick — militärsoziologische For-
schung vollzieht. Diese Bedingungen hängen 
einerseits mit der militärischen Organisation, 
andererseits aber auch mit den Soziologen 
selbst zusammen.

Oft wird von den Angehörigen der militäri-
schen Organisation der Soziologie Skepsis 
bezüglich der Verwendbarkeit ihrer Ergeb-
nisse entgegengebracht. Zumal dann, wenn 
diese Ergebnisse das Selbstverständnis der 
Soldaten berühren. So kam es beispielsweise 
kürzlich auf einer Tagung über sozialwissen-
schaftliche Probleme des Militärs zu erregten 
Diskussionen auf Seiten der anwesenden Offi-
ziere, als der amerikanische Psychologe Fred 
F. Fiedler aufgrund seiner Untersuchungen das 
traditionelle Konzept des „geborenen Füh-
rers" in Frage stellte und die Situationsspezifi-
tät des Führerverhaltens betonte19). Es liegt 

17) Vgl, S. Riemer, Die Emigration der deutschen 
Soziologen nach den Vereinigten Staaten, in: Köl-
ner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsycholo-
gie, 11. Jahrgang, 1959.

18)  Samuel A. Stouffer u. a., Studies in Social Psy-
chology, in: World War II, 4 Bände, Princeton, 
N. J„ 1949/50.
19) Fred E. Fiedler, Do Leaders Really Learn 
Leadership, Social Science Symposium on „The 
Perceived Role of the Military", Ile de Bendor, 
Frankreich, 1970. Vgl. auch Hans Benninghaus, 
Heinz Renn, Alois Rosner, International Social 
Science Symposium über „The Perceived Role of 
the Military", in: Kölner Zeitschrift für Soziologie 
und Sozialpsychologie, 23. Jahrgang, 1971, S. 180 ff.



auf der Hand, daß man aus einer solchen 
Grundhaltung heraus sozialwissenschaftliche 
Forschung im militärischen Bereich nicht 
gerade ermuntert.

Trotz dieser relativ geringen Meinung von 
Sozialforschung werden von den Funktions-
trägern der militärischen Organisation, wenn 
geforscht wird, in der Regel praxisnahe und 
schnell umsetzbare Lösungen von Problemen 
verlangt, die sich kurzfristig ergeben haben. 
(Ob diese Lösungen dann tatsächlich in Hand-
lungsweisen umgesetzt werden, steht aller-
dings auf einem anderen Blatt.) Der somit 
gegebene akzidentielle Charakter der For-
schung führt dazu, daß bei der militärsoziolo-
gischen Forschung die Auftragsforschung im 
Vordergrund steht; Grundlagenforschung wird 
demgegenüber völlig vernachlässigt, ganz zu 
schweigen von der Methodenforschung. Dabei 
ist die Grundlagenforschung für die theoreti-
sche Entwicklung von Militärsoziologie von 
entschiedender Bedeutung. Ihr Nutzen liegt in 
der Steuerung des Forschungsprozesses. Nur 
wenn sozialwissenschaftliche Grundlagenfor-
schung betrieben wird, können originäre Bei-
träge zur Militärsoziologie überhaupt erwar-
tet werden. Auch für den Auftraggeber 
erweist sich schließlich die Grundlagenfor-
schung langfristig als nützlich. Durch sie wird 
ein schneller Rückgriff auf das akkumulierte 
theoretische Wissen der Disziplin ermöglicht, 
so daß sich kurzfristig ergebende Fragen der 
Praxis ohne eigens konzipierte ad-hoc-Unter-
suchungen beantworten lassen. Bislang blie-
ben militärsoziologische Grundlagenfor-
schung oder die Methodenforschung jedoch 
dem privaten Forschungsinteresse einzelner 
Sozialwissenschaftler überlassen. Höchstens in 
Dissertationen, die neben der eigentlichen 
Arbeit in der Auftragsforschung angefertigt 
werden, sind sie zu finden.

Darüber hinaus machen auch die kurzen 
Laufzeiten militärsoziologischer Forschungs-
aufträge eine langfristige Planung und damit 
die Grundlagenforschung unmöglich. So wird 
den Wissenschaftlern zugemutet, alle zwei 
Jahre, in der Wehrsoziologischen Forschungs-
gruppe in Köln jetzt sogar jedes Jahr, damit zu 
rechnen, ihre Forschungen innerhalb kurzer 
Zeit beenden zu müssen. Auch ein solcher 
Umstand fördert nicht den eigenständigen Bei-
trag zur Militärsoziologie sondern eher die 
Fluktuation der Mitarbeiter.

Auch ist hier auf die relativ geringen Mittel zu 
verweisen, die im militärischen Bereich der 
sozialwissenschaftlichen Forschung zur Verfü-
gung stehen. Man tut gut daran, den Anteil der 
Militärsoziologie am gesamten Forschungs-

etat des Bundesministers der Verteidigung 
eher in Promille- als in Prozentsätzen auszu-
drücken.

Oft wird in der Literatur auch die dem 
Wissenschaftler vom Auftraggeber auferlegte 
Pflicht zur Geheimhaltung und das damit ver-
bundene Verbot der Veröffentlichung militär-
soziologischer Ergebnisse als ursächlich für 
den geringen Entwicklungsstand der Militär-
soziologie bezeichnet. Was die Arbeiten der 
Wehrsoziologischen Forschungsgruppe in 
Köln angeht, so liegt jedoch eine solche Behin-
derung durch den Auftraggeber nicht vor.

Doch nicht nur der militärischen Organisation 
allein kann der gegenwärtige Entwicklungs-
stand der Militärsoziologie in der Bundes-
republik angelastet werden. Auch die Sozio-
logen selbst sind zu einem nicht geringen 
Teil hierfür verantwortlich zu machen. So 
hält das unter Soziologen weit verbreitete 
Vorurteil, es bestünde eine ideologische 
Affinität zwischen dem Forscher und dem For-
schungsgegenstand „Militär" 20), viele davon 
ab, sich militärsoziologischen Problemen zu 
widmen. Hier liegt, so Rene König, das Miß-
verständnis vor, „die Anwendung von Mitteln 
der Sozialforschung im Rahmen der direkten 
oder indirekten Verfolgung militärischer Ziel-
setzungen mit der Anwendung von Mitteln der 
Sozialforschung auf die Struktur, die Organi-
sationsformen und Verhaltensweisen der 
Armee und des militärischen Establishments 
insgesamt" zu verwechseln* ).

20Vgl. z. B. Irving Louis Horowitz, The War Game 
Studies of the New Civilian Militarists, New Lor 
1963; ders , Social Science Yogis and Military Com 
missars, in: Trans-action, May 1968. S. 29—38.
21) Rene König, Einige Bemerkungen zu den SP 
ziehen Problemen der Begründung einer Milta 
Soziologie, in: Ren König (Hrsg.), Beiträge z 
Militärsoziologie, a. a. O., S. 9.

Allenfalls wendet man sich dem Problembe-
reich „Militär und Gesellschaft“ zu. Er erlaubt 
die kritische Distanz — was wiederum die 
relative Beliebtheit dieses Gebietes trotz des 
Mangels „harter Daten" erklärt.

Die soziale Distanz vieler Soziologen zur mili-
tärischen Organisation wird darüber hinaus 
noch durch das relativ geringe Prestige des 
Militärs in Industriegesellschaften verstärkt. 
Wie sehr sich Soziologen bezüglich ihrer For-
schungsaktivitäten vom Prestige des For-
schungsgegenstandes beeinflussen lassen, 
kann ebenfalls im Rahmen der Militärsoziolo-
gie studiert werden. So zeigt sich in einer 
Bibliographie militärsoziologischer Literatur, 
daß von den 29 Arbeiten, die unter der Über-



schritt „Soziale Herkunft“ aufgeführt werden, 
allein 22 sich mit der sozialen Herkunft von 
Offizieren beschäftigen 22). In gleicher Weise 
könnte der Umstand interpretiert werden, daß 
sich Soziologen weit häufiger mit dem 
Problem der Rekrutierung von Offizieren 
befassen als mit dem der Rekrutierung von 
längerdienenden Zeitsoldaten, das von der 
Sache her mindestens genau so wichtig ist.

VI

Was getan werden kann, um die geschilder-
ten Bedingungen militärsoziologischer For-
schung in der Bundesrepublik zu verbessern, ist 
nach dem Gesagten offensichtlich:

22) Rolf Ziegler, Ausgewählte Literatur zur Militär-
soziologie, in: Ren König (Hrsg.), Beiträge zur 
Militärsoziologie, a. a. O., S. 327—360.

— stärkere Betonung der Grundlagenfor-
schung gegenüber der reinen Auftragsfor-
schung,
— längere Laufzeiten militärsoziologischer 
Forschungsaufträge und damit Konsolidie-
rung und Institutionalisierung der Militär-
soziologie,
— mehr finanzielle Mittel.

Wir sind jedoch nicht uneinsichtig gegenüber 
der Tatsache, daß es oft fehlende finanzielle 
Mittel sind oder gar antiquierte haushalts-
rechtliche Vorschriften, die es trotz des vor-
handenen guten Willens verhindern, von 
Seiten der militärischen Organisation her 
bessere Forschungsbedingungen zu schaffen. 
Was aber in jedem Fall erreicht werden kann, 
ist die Überwindung der wechselseitigen Vor-
urteile. Dies wird ohne Zweifel gefördert 
durch besseres Kennenlernen aufgrund häufi-
ger und intensiver Kommunikationen.



Herbert Feser

Sozialpsychologie in der Bundeswehr
Im Jahre 1956 wurde der Psychologische 
Dienst in der Bundeswehr eingerichtet. Damit 
begann jedoch nicht die Geschichte der Wehr-
psychologie. Vielmehr gab es bereits vor-
her die Reichswehr- und Wehrmachts-
psychologie, die seinerzeit zu den 
bedeutendsten Anwendungsbereichen der 
Psychologie gehörten. Zahlreiche Anregun-
gen gingen von hier aus, insbesondere in Rich-
tung auf die Entwicklung psychodiagnostischer 
Verfahren und ihre Anwendungen bei solchen 
Aufgaben wie Personalselektion, -klassifika-
tion und -plazierung.

Unter der Leitung eines Fachreferates im 
Bundesministerium der Verteidigung sind 
heute über hundert Psychologen in fünf 
Bereichen tätig. 72 Prozent des Gesamtper-
sonals nimmt Aufgaben wahr im Rahmen der 
Psychodiagnostik. Diese beinhaltet im ein-
zelnen die Durchführung von Eignungs- und 
Verwendungsprüfungen nach § 20 a Wehr-
pflichtgesetz bei tauglich gemusterten Wehr-
pflichtigen an Kreiswehrersatzämtem; dazu 
kommen psychologische Eignungsunter-
suchungen an den Freiwilligen-Annahme-
stellen und der Freiwilligenannahme-Zentrale 
der Marine, an der Offiziersbewerber-Prüf-
zentrale sowie fliegerpsychologische Unter-
suchungen an der Fachhochschule der Luft-
waffe und an der Heeresflieger-Waffen-
schule.
Ein vergleichsweise kleiner Personalkörper ist 
tätig im Bereich der Wehrtechnischen 
Psychologie an bundeswehreigenen Instituten, 
Erprobungsstellen und im Bundesamt für 
Wehrtechnik und Beschaffung. Die Psycholo-
gie der militärischen Erziehung und Ausbil-
dung stellt ein weiteres Betätigungsfeld für 
Psychologen der Bundeswehr dar. Innerhalb 
der Klinischen Psychologie sind kürzlich 
mehrere Dienstposten geschaffen worden. Kli-
nische Psychologen nehmen an großen Kran-
kenhäusern der Bundeswehr insbesondere psy-
chodiagnostische und psychagogische Aufga-
ben wahr. Neben den genannten Stellen er-
öffnete sich im Jahre 1968 mit der Einrichtung 
von zwei Dienstposten im Bundeswehramt ein 
neues Arbeitsgebiet für Psychologen im Be-
reich der Sozialpsychologie.

Die Errichtung einer zentralen wissenschaft-
lichen Arbeitsgruppe erfolgte mit der Maß-
gabe, mit Hilfe von modernen psycho-
logischen Methoden zu praxisnahen Ergeb-

nissen zu gelangen. Diese Zielvorstellung fand 
anderweitig eine nähere Spezifizierung. So 
markierte Gotthilf Flik, der frühere Referent 
für Wehrpsychologie im BMV drei Auf

1

träge 
für eine Sozialpsychologie des Militärs: Stu-
dium des Verhältnisses von Vorgesetzten 
und Untergebenen, Erkundung des Zusam-
menhalts einer Kampfeinheit und Erforschung 
der Moral der Truppe ). Prägnanter forderte 
F. A. Geldard, ein amerikanischer Militärpsy-
chologe, von einer Sozialpsychologie der mili-
tärischen Organisation, insbesondere die hu-
man relations and moral zu beschreiben und 
zu erklären 2). Peter R. Hofstätter, selbst ehe-
maliger Wehrmachtspsychologe faßte die obe

3

n 
umschriebenen Fragestellungen zusammen. 
Für ihn ist die Vertrauensproblematik von 
zentraler Bedeutung: der Soldat muß vierfach 
Vertrauen haben, nämlich zu seinen Waffen 
und Geräten, zu Kameraden, zu Vorgesetzten 
und vor allem Selbstvertrauen ).

Die im folgenden zu referierenden Unter-
suchungen werden danach zu untersuchen 
sein, inwieweit sie auf die von Flik, Geldard 
und Hofstätter formulierten Fragestellungen 
Antwort geben. Es sollen sozialpsycholo-
gische Arbeiten vorgestellt werden, die von 
Mitgliedern des Psychologischen Dienstes der 
Bundeswehr stammen und einige Studien, zu 
denen Soldaten als Versuchspersonen heran-
gezogen wurden. Unter diesem Suchvektor 
zeigt sich, daß inzwischen Erhebungen und 
Untersuchungen in allen Teilstreitkräften 
durchgeführt wurden. Die hauptsächlichsten 
Problemstellungen waren dabei: Sozialisation 
und soldatische Erziehung, Arbeits- und Be-
rufszufriedenheit, Einstellung zum Dienen, 
Berufsrolle des Soldaten und abweichendes 
Verhalten.

I
Wie in anderen Armeen richtete sich das 
wehrpsychologische Interesse auch in der 
Bundeswehr zunächst auf Probleme der militä-
rischen Ausbildung. So führten Gotthilf Flik 
und Mitarbeiter bei Offiziersanwärtern an der 
Offiziersschule der Luftwaffe längsschnittlich

1) Gotthilf Flik, Die Wehrpsychologie in der Bun-
deswehr, in: Wehrkunde,-1969, 1, S. 29—34.
2) F. A. Geldard (Ed.), Defense psychology, New 
York 1962.
3) P. R. Hofstätter, in: Psychologie. Das Fische 
Lexikon. Frankfurt 19605 (Kap. „Wehrpsychologie 



angelegte Meinungsbefragungen durch4). Im 
Mittelpunkt standen Fragen des militärischen 
Lebens und der Ausbildung sowie das Kon-
taktverhalten der Offiziersschüler. Als Metho-
den dienten strukturierte Fragebogen und 
offene Interviews. Von den Ergebnissen der 
Befragung können einige auch heute noch 
größte Aktualität für sich beanspruchen. So 
ließ sich zum Beispiel schon damals ein echter 
und breiter Bildungsdrang der Offiziersanwär-
ter erkennen; im Unterrichtsfach Innere Füh-
rung richteten sich die Wünsche der Befra-
gungspersonen nach Stoffvermehrung beson-
ders auf die allgemeinen pädagogischen und 
psychologischen Inhalte. Aus diesen und den 
anderen Befunden konnten praktische Empfeh-
lungen abgeleitet werden, beispielsweise zur 
Lehrplangestaltung, Auswahl von Fachleh-
rern, Unterbringung, Freizeitbemessung und 
zum Beurteilungswesen der Offizierschule.

7) D. Wiegand, Sozialpsychologische Analyse
zweier Sekundärgruppen der Bundeswehr hinsicht-
lieh ihrer Gruppenatmosphäre. Trier 1970 (Manu-
skript).
8) G. Schmückle und W. Deinzer, Kommiß a. D. — 
Kritische Gänge durch die Kasernen, Stuttgart 
19722.
9) K. Puzicha und H. Feser, Zur Zufriedenheit der 
Unteroffiziere — eine sozialpsychologische Unter-
suchung.
Bd. I: Problem, Fragestellung, Methoden und Lite-
ratur. Nr. S 103 I 1971 der Untersuch, der Gruppe 
Wehrpsychologie, Bonn.
Bd. II: Ergebnisse und Konsequenzen für die Per-
sonalführung. Nr. S 107 V 1971 der Untersuch, der 
Gruppe Wehrpsychologie, Bonn.

II

Bei einer Untersuchung zur Berufszufrieden-
heit von Diether Cartellieri handelte es sich 
um betriebliche Probleme mit sozialpsychologi-
schem Bezug 5). 231 Mannschaften und Unter-
offiziere des technischen Personals der Luft-
waffe antworteten auf 50 Fragen eines struktu-
rierten Fragebogens und bekundeten in 
offenen Interviews sowie in Gruppendiskus-
sionen Meinungen zum Problem des Ausschei-
dens vieler technischer Spezialisten aus der 
Luftwaffe. Die Auswertung der Ergebnisse 
zeigte, daß das genannte Personalproblem in 
engem Zusammenhang stand mit Fragen von 
Besoldung, Aufstieg, Fortbildung, Betriebs-
klima, Lehrgangsgestaltung, Selbständigkeit 
und persönlicher Betreuung durch Vorge-
setzte.
Hans-Peter Görres untersuchte 1968 Probleme 
des Schichteinsatzes im Luftraumüber-
wachungsdienst6). Er zeigte mögliche Ver-
besserungen des üblichen Schichtturnus auf 
zwecks Reduktion aufgetretener Überforde-
rungen. Görres nannte als negative Auswir-
kungen der Überforderung die niedrigen Wei-
terverpflichtungsquoten und psychosomati-
sche Störungen, diskutierte vor allem Fragen 
der besseren Kasernierung, der Schichtdienst-

4) Vgl. R. H. Walther, Sozialpsychologie in der 
Bundeswehr. Referat anläßl. der III. Wehrpsychol. 
Arbeitstagung vom 3.-6. 5. 1966.
) D. Cartellieri, Eine Meinungsbefragung bei den 
technischen Einheiten der Luftwaffe, in: F. Seifert 
Ed.), Western-European Association for Aviation 
«ydiology, Bad Godesberg 1963.
I H. P. Görres, Uber Probleme des Schichteinsatzes 

in Anlagen der militärischen Luftraumüberwachung, 
in: Wehrpsychol. Untersuch. 1968, 3, S. 1—44.

Zulage und der Erhöhung der Effektivität 
bestehender Ausbildungsmethoden.

Aus dem Vergleich zweier, etwa gleich großer 
Arbeitsgruppen, die von Vorgesetzten als 
„intakt und integriert" auf der einen Seite und 
auf der anderen Seite als „schlecht arbeitend“ 
beurteilt worden waren, konnte Dieter 
Wiegand Verbesserungsvorschläge ablei-
ten7). Seine Empfehlungen bezogen sich auf 
die untere Führung. Er ging ein auf Fragen der 
Arbeitsorganisation, des Gebrauchs von Erzie-
hungsmitteln und die wöchentliche Arbeitsbe-
sprechung. Weiterhin bezogen sich seine Vor-
schläge auf die Soldaten selbst und zwar auf 
die Funktion des Vertrauensmannes, die 
Gestaltung des Aufenthaltsraumes, die Wei-
terbildung und auf psychohygienische Maß-
nahmen.
Ebenfalls in den Problemkreis des Betriebs-
klimas bzw. der Arbeits- und Berufszufrieden-
heit fallen die Studien von Gerd Schmückle 
und Walter Deinzer8). Sie führten in einer 
fränkischen Division Meinungsbefragungen 
durch, deren Ergebnisse sie mit Hilfe von de-
skriptiven statistischen Methoden verrechne-
ten. Inhaltlich erwies sich in dieser Studie 
das Schlagwort vom „Gammeldienst" als ein 
wesentlicher Schlüsselbegriff. Gammeln wird 
nämlich nicht allein mit Unterforderung 
gleichgesetzt, sondern dieser Ausdruck 
konnte sich wegen seiner Unbestimmtheit 
in letzter Zeit zu einem negativen Kenn-
wort für die Bundeswehr entwickeln. Die Ana-
lyse zeige jedoch, so Schmückle und Dein-
zer, daß hinter dieser Unzufriedenheitschiffre 
eine Reihe von isolierbaren Tatbeständen zu 
ergründen seien, wie etwa mitunter schlech-
tes Betriebsklima oder verminderte Kampf-
kraft der Truppe.

Speziell mit dem Problem der Unteroffiziere 
befaßten sich Klaus Puzicha und der Ver-
fasser9). Gemäß dem Weißbuch 1971 der Bun-
desregierung beträgt das Personalfehl an 
Unteroffizieren 18 Prozent. Als Hauptgründe 



dafür wurden bisher immer die geringe 
Attraktivität dieser Laufbahn und das niedrige 
Sozialprestige des Unteroffiziers genannt. 
Demgegenüber konnten wir feststellen, daß 
Unzufriedenheit an klar abhebbare Bereiche 
des beruflichen Lebens der Unteroffiziere 
gebunden ist. Die in einer repräsentativen 
Fernerhebung befragten Personen ließen in 
den meisten Berufsbereichen eine Tendenz zur 
Zufriedenheit erkennen. Unzufriedenheit in 
einzelnen Bereichen artikuliert sich aber 
lauter und verfälscht oft die Gesamteinschät-
zung. Unsere Konsequenzen haben daher auch 
jene beruflichen bzw. militärischen Bereiche 
zum Gegenstand, die wesentlich zur Unzufrie-
denheit der Unteroffiziere beitragen. So 
sollten Tätigkeitszulagen unter dem Kosten-
Nutzen-Aspekt überprüft werden (Arbeits-
platzbeschreibungen, -analysen und -bewer-
tungen). Die Inhalte der Personalwerbung 
wären zu modifizieren, weil zum Teil zu hohe 
Erwartungen geweckt werden. Überstunden 
sollten möglichst vermieden werden; sind sie 
dienstlich unumgänglich, dann dürfen sie nach 
Wunsch der Unteroffiziere nicht mehr als zehn 
Stunden pro Woche betragen. Jeder Unteroffi-
zier möchte möglichst umfassend über Sinn 
und Notwendigkeit seiner dienstlichen Tätig-
keit informiert sein. Aufgaben und Kompeten-
zen der dienstlichen Verwendung müssen 
genau umschrieben sein und sollten der Wirk-
lichkeit entsprechen. An den Schulen und 
Akademien der Streitkräfte schließlich sollten 
unter Einsatz von Sozialwissenschaftlern 
Informations- und Trainingsprogramme ent-
wickelt werden, die den künftigen militäri-
schen Vorgesetzten in die Lage versetzen, in 
seiner späteren Verwendung zeitgemäße Men-
schenführung zu praktizieren.

III

Vergleichsweise spärlich ist die wehrpsycho-
logische Literatur zu sozialen Einstellungen. In 
der Befragung von Klaus Puzicha und Ulrich 
Mees wurden Eins

10

tellungen von tauglich 
gemusterten Wehrpflichtigen gegenüber der 
Bundeswehr untersucht ). Absichern ließ sich 
nur, daß wehrtaugliche Abiturienten sowohl 
der allgemeinen Wehrpflicht als auch der 
Bundeswehr insgesamt ablehnender gegen-
überstehen als Wehrpflichtige mit Volksschul-
abschluß oder mit mittlerer Reife.
Eine weitere Studie über die Einstellung zur 
allgemeinen Wehrpflicht führte Friedrich

10) K. Puzicha und U. Mees, Untersuchungen zur 
Einstellung der Wehrpflichtigen gegenüber der 
Bundeswehr mit Hilfe des Polaritätsprofils, in: 
Wehrpsychol. Untersuch. 1967, 10, S. 1—31.

Steege anläßlich der psychologischen Eig-
nungs- und Verwendungsprüfungen bei Kreis-
wehrersatzämtern durch11 ). Auch hier zeigte 
sich, daß zeitlich längere Beschulung einen 
wesentlichen Faktor für eine negativere Ein-
stellung zur Bundeswehr darstellt.

11) F. Steege, Eine Untersuchung der Einstellung 
zur Wehrpflicht, in: Wehrpsychologische Unter-
suchungen, 1968, 7, S. 1—39.
12) H. Feser, M. Nonn und M. Schreiner, Bericht 
über eine Motivbefragung bei Freiwilligenbewer-
bern der Marine, Nr. S 101 IX 1970 der Untersuch, 
der Gruppe Wehrpsychologie, (1970).
13) F. Christiansen, Uber das Bild des Unteroffiziers
der Bundeswehr. Unveröff. Zulassungsarbeit, Uni-
versität Würzburg, 1966.

Die Ergebnisse einer von Herbert Feser, 
Melitta Nonn und Manfred Schreiner 12)  
durchgeführten Motivbefragung bei Freiwilli-
genbewerbern der Marine weisen darauf hin, 
daß manche junge Männer eindeutig die Chan-
cen wahrnehmen wollen, die ihnen insbe-
sondere durch den Berufsförderungsdienst der 
Bundeswehr und die Bundeswehr-Fach-
schulen geboten werden, über den Weg der 
Erlangung einer beruflichen Ausbildung, der 
Umschulung in einen attraktiveren Beruf, der 
beruflichen Fortbildung durch Gewinnung 
neuer Kenntnisse und praktischer Fertigkei-
ten erwartet der Freiwillige letztlich soziale 
Anerkennung und sozialen Aufstieg. Zweitens 
strebt der Freiwillige noch größere Selbstän-
digkeit im Sinne der Loslösung von Abhängig-
keiten verschiedener Art an: er möchte sich 
ökonomisch von den Eltern lösen, weltoffener 
und in seinem sozialen Verhalten sicherer 
sowie insgesamt mehr Persönlichkeit werden. 
Drittens schätzt der Marinebewerber die 
besonderen Anforderungen, die ein Leben an 
Bord mit sich bringt. Erst an vierter Stelle 
steht die Verpflichtung für einen angemesse-
nen Beitrag an Staat und Gesellschaft.

IV

Zur Berufsrolle des Soldaten führte das 
Psychologische Institut der Universität Würz-
burg vor fünf Jahren mehrere empirische 
Untersuchungen durch: So untersuchte Fred 
Christiansen das Berufsbild des Unteroffiziers 
der Bundeswehr mit Hilfe von Polaritätsprofi-
len13 ). Autostereotyp (aktive Unteroffiziere) 
und Heterostereotyp (gediente Unteroffiziere) 
zeigten wesentliche Gemeinsamkeiten: sowohl 
Soldaten als auch Reservisten legten größten 
Wert auf „Persönlichkeit" und „Draufgänger-
tum" (Initiative). In einer weiterführenden



Studie von Willi Seitz 14)  wies dieser nach, daß 
Personen, die sich selbst für selbstsicher und 
kontaktfähig halten, dazu neigen, ihrem Be-
rufs-Stereotyp generell positive und sozial 
erwünschte Rollenattribute zuzuschreiben.

Durch den Vergleich der Stereotype „Offi-
zier" (Berufsbild) und „Ich selbst" (Selbstbild) 
fa 15nd Herbert Feser ) sichere Hinweise auf 
die Wirksamkeit des Identifikationsmechanis-
mus bei Freiwilligenbewerbern der Bundes-
wehr. Zum Zeitpunkt der Bewerbung bei einer 
Freiwilligen-Annahmestelle hegt der Jugend-
liehe mehr oder weniger bewußt den Wunsch 
nach Identifizierung mit einem im wesent-
lichen als selbstbewußt, aktiv und kooperativ 
vorgestellten Offizier. Man möchte sich später 
als Soldat so verhalten, so sein wie jenes 
Idealbild. Aufgrund der emotional-dynami-
schen Basis des geschilderten Prozesses sind 
jedoch im Falle der Nichterfüllung solcher 
Rollenerwartungen Erziehungs- und Führungs-
möglichkeiten rasch vertan. Es folgt dann die 
Verkehrung ins Gegenteil — ein anderer 
Mechanismus, um sich mit der sozialen Reali-
tät auseinanderzusetzen.

Ähnliche Rollenerwartungen von Wehrpflich-
tigen gegenüber den militärischen Vorgesetz-
ten konnte Josef Leifert finden 16 ): zeitgemäße 
Menschenführung, Sorge für gutes Betriebs-
klima und Gewährleistung einer effektiven 
Ausbildung. Die Erfassung der Einstellungen 
zu den genannten Merkmalen erbrachte deut-
lich negative Befunde. Leifert bezeichnete 
daher auf Grund dieser und anderer Befunde 
zusammenfassend die Innere Führung als „Fik-
tion einer Reform", weil das Gros der militäri-
schen Führer der Verwirklichung der Reform-
bestrebungen permanent Widerstand ent-
gegengebracht und durch Verwässerung des 
ursprünglichen Konzeptes dessen Realisie-
rung verhindert habe.

Faktoren für abweichendes Verhalten in der 
militärischen Organisation konnte Horst 
Klüver durch die Untersuchung vorzeitig ent-

14) W. Seitz, Uber den Zusammenhang zwischen 
individuellen Differenzen in der Stereotypen-Beur-
eilung und individuellen Persönlichkeitsdifferen-

zen( untersucht am Auto-Stereotyp des Unteroffi-
aers), in: Psychol. Praxis, 1968, XII (2), S. 74—88.

15) H Feser, über das Bild des Berufsoffiziers der 
undeswehr. Unveröff. Zulassungsarbeit, Universi-

tat Würzburg, 1966.
16) J. Leifert, Zur Frage der Wirksamkeit der Inne-
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lassener Marinesoldaten finden17 ). Diffus-
triebhaft motivierte Bewerber streben gern in 
einen Bereich der Bundeswehr, in dem eine 
Befriedigung des Erlebnisdrangs vermutet 
wird. Da der Dienst in der Marine jedoch hart 
und oft unbequem sei, könnten diese naiven 
Wünsche nicht voll realisiert werden. Die 
Folge sei Enttäuschung, die allzuoft mit Alko-
hol betäubt werde und häufig in Aggressions-
verhalten gegenüber Kameraden und Vorge-
setzten umschlage. Unklare Vorstellungen 
über den freiwilligen Dienst in der Marine 
scheinen demnach die schlechteste, am wenig-
sten tragfähige Motivation für einen längeren 
Dienst als Soldat auf Zeit oder als Berufssol-
dat darzustellen.

17) H. Klüver, Eine Untersuchung über vorzeitig 
entlassene Marinesoldaten, in: Wehrpsychol. Un-
tersuch. 1967, 7, S. 1—19.

Die ständig steigende Zahl von Fällen der Ver-
letzung der Pflicht zur militärischen Dienstlei-
stung veranlaßte den Bundesminister der Ver-
teidigung im Frühjahr 1968, die Gruppe Wehr-
psychologie im Bundeswehramt mit einer 
sozialpsychologischen Untersuchung zu beauf-
tragen. Im Gefolge einer pilot study konnte 
ein umfangreiches Erhebungsinventar erstellt 
werden, das in einer Hauptuntersuchung je 
einer repräsentativen Stichprobe aus deliktbe-
lasteten und unauffälligen Wehrpflichtigen vor-
gelegt wurde. Das wichtigste Ergebnis dieser 
Studie dürfte sein, daß eigenmächtige Abwe-
senheit und Fahnenflucht bei Wehrpflichtigen 
weniger durch spezifische Gegebenheiten des 
soldatischen Lebens als vielmehr sozio-biogra-
fisch determiniert sind. Eine ideologische 
Begründung für ihr abweichendes Verhalten 
konnten nur einige Prozent der Befragungsper-
sonen geben. Die Untersuchung brachte 
einigen Aufschluß über Auslösung und Zeit-
punkt des Deliktes sowie die Rückfälligkeit. Es 
wurden Einstellungen der belasteten Soldaten 
und ihrer Umwelt zu den vorliegenden Straf-
tatbeständen registriert. Der Vergleich der 
Delinquentengruppe mit einer unbelasteten 
ergab deutliche Unterschiede in solchen so-
ziobiografischen Indikatoren wie: Stellenwech-
sel, Verlauf der Lehre, Frühkriminalität, so-
wie ungünstigen Entwicklungsbedingungen. 
Daneben zeigten belastete Wehrpflichtige 
undifferenziertere Einstellungen gegenüber 
der Bundeswehr, hatten geringere verbale 
Befähigung und bekundeten stärkere neuro-
tische Tendenzen als unauffällige Soldaten. 
Wir konnten auf der Grundlage dieser ersten 
Befunde einige Konsequenzen für die ärztlich-
psychologischen Einstellungs-/Eignungsunter-
suchungen herleiten. Weitere Schlußfolgerun-



gen betrafen die Unteroffiziers- und Offiziers-
ausbildung sowie 
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die Information und Füh-

rung gefährdeter Soldaten ).  Derzeit beschäf-
tigen wir uns mit einer Sekundäranalyse des 
Datenmaterials, wovon differenzierende Aus-
sagen abhängig gemacht werden sollen.

Vergleicht man abschließend die vorgestell-
ten empirischen sozialpsychologischen Unter-
suchungen mit den Aufgabenstellungen, wie 
sie von den eingangs zitierten Theoretikern 
Flik, Geldard und Hofstätter formuliert 
worden sind, dann kommt man zu dem Schluß, 
daß bereits wesentliche Aspekte gesehen 
wurden. Zur Problematik, des Führerverhal-
tens und zur Frage der Kohäsion von Kampf-
einheiten liegen aus dem Bereich der Wehr-
psychologie bislang noch keine Studie

19
n 

vor ). Naturgemäß fehlen auch Untersuchun-
gen zum Verhalten von Soldaten in Extrem-
situationen; modellhaft könnte man freilich 
solches Verhalten bei Waffengattungen oder

18) H. Feser und K. Puzicha, Eigenmächtige Abwe-
senheit und Fahnenflucht von Wehrpflichtigen — 
eine sozialpolitische Untersuchung, in: Wehrpsy-
chol. Untersuch. 1971, 4, S. 1—113.
19) Vgl. W. Mitze, Wehrpsychologie, in: W. Arnold 
et al., Lexikon der Psychologie, 3 Bde. Freiburg 
1970 ff.

Einheiten studieren, die ihren militärischen 
Auftrag unter besonders starkem Stress wahr-
nehmen müssen.

Die Würdigung derzeit laufender bzw. in Vor-
bereitung befindlicher Untersuchungen macht 
deutlich, daß bis heute eigentlich immer nur 
klassische Fragestellungen wiederholt oder 
aktuelle Konflikte innerhalb der militärischen 
Organisation beschrieben und analysiert 
worden sind. Damit wird die Sozialpsycholo-
gie in der Bundeswehr eindeutig angewandte 
Psychologie, was sie auch immer und überall 
sein sollte. Darüber hinaus kann aber solche 
Forschung in gewissen Maße eine „Alibi-
Funktion" für die militärische Führung anneh-
men. Denn so sehr zu wünschen ist, daß 
zwischen Sozialforschern und Militärs Sprach-
barrieren abgebaut werden und damit eine 
fruchtbare Zusammenarbeit möglich wird, so 
wichtig bleibt stets die theoretische und 
methodische Rückbesinnung des Wissen-
schaftlers und damit die Distanz zu dem 
Gegenstand. Gemeint ist damit die Einord-
nung der einzelnen empirischen Arbeiten in 
ein umfassenderes wissenschaftstheoretisches 
Bezugssystem: Sozialpsychologie in der 
Bundeswehr muß sich entwickeln zur Sozial-
psychologie des Militärs.



Klaus von Schubert: Zinn Verhältnis von Militär und Wissenschaft in der Bun-
desrepublik Deutschland
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 44/72, S. 3—11
In diesem Beitrag wird das gespannte Verhältnis von Militär und Wissenschaft beleuch-
tet. Einer rationalen Verständigung stehen vor ollem traditionelle Stereotype von Soldat 
und Wissenschaftler („Streiter und Denker") entgegen; sie erschweren die notwendige 
verstärkte wissenschaftliche Beschäftigung mit dein Militär und eine weitere Öffnung 
des Militärs für die Wissenschaft. Trotzdem läßt sich das gegenseitige Interesse durch 
die Militärgeschichte und die Wissenschaftsgeschichte verfolgen.
Angesichts der inneren Probleme der Bundeswehr und ihrer Reformbedürfnisse sowie 
dem gesellschaftlichen Interesse an der genauen Kenntnis des Militärs, seiner Funk-
tionen, Strukturen, Verhaltensweisen und Wandlungen — auch im Hinblick auf eine 
fundierte Friedens- und Konfliktforschung — können zahlreiche Forschungsbedürfnisse 
formuliert und auch mit Prioritäten versehen werden. Sie betreffen vor allem 1. das 
Verhältnis von Bundeswehr und 'Gesellschaft, was sozialempirische Untersuchungen in 
der Bundeswehr einschließt, 2. erziehungswissenschaftliche Probleme der Streitkräfte, 
3. Probleme der Führung von und in Streitkräften, 4. Rüstungsprobleme und 5. Probleme 
der Sicherheitspolitik im Hinblick auf Kollektive Sidierheit und die Verfahren politisch-
militärischer Entscheidungsbildung einschließlich deren Kontrolle. Soweit die Bundes-
wehr selbst Forschung betreibt oder initiiert, ist im Rahmen der Wissenschaftsorgani-
sation besonders auf Transparenz zu achten. Wissenschaftliche Beschäftigung mit den 
Streitkräften und Wissenschaftsrezeption durch die Streitkräfte setzt den Abbau vor-
urteilsbedingter Barrieren, ein Bewußtsein der gesellschaftlichen Verantwortung von 
Wissenschaft einerseits und die Offenheit der Streitkräfte gegenüber der Wissenschaft 
andererseits voraus. Das letztere wird durch die künftige wissenschaftliche Ausbildung 
der Offiziere erleichtert werden.

Heinz Renn: Gibt es eine Militärsoziologie in der Bundesrepublik?
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 44/72, S. 12—17
Der Beitrag beschäftigt sich mit der Frage nach originären Beiträgen bundesrepublika-
nischer Soziologen zur Militärsoziologie. Der Verfasser kommt zu dem Schluß, daß im 
strengen Sinne bisher kaum etwas zur Erweiterung der Militärsoziologie beigetragen 
wurde. Die Ursache dieses Zustandes wird primär in den besonderen Bedingungen 
gesehen, unter denen sich militärsoziologische Forschung in der Bundesrepublik voll-
zieht. Diese Bedingungen werden von der militärischen Organisation gesetzt. Insbe-
sondere die Tatsache, daß der Schwerpunkt der Forschung bei der Auftragsforschung 
liegt, erschwert originäre theoretische Beiträge. Militärsoziologische Grundlagenfor-
schung und Methodenforschung fallen allenfalls als Nebenprodukt der Auftragsfor-
schung an. Aber auch die Soziologen selbst sind zu einem nicht geringen Teil für 
den gegenwärtigen Entwicklungsstand der Militärsoziologie verantwortlich. So hält das 
unter Soziologen verbreitete Vorurteil, es bestünde eine ideologische Affinität zwi-
schen dem Forscher und dem Forschungsgegenstand „Militär", viele davon ab, sich 
überhaupt militärsoziologischen Problemstellungen zu widmen. Allenfalls wendet man 
sich dem Problembereich „Militär und Gesellschaft" zu. Hier ist eine kritische Distanz 
möglich, was wiederum die Beliebtheit dieses Gebietes trotz des Mangels „harter 
Daten" erklärt.

Herbert Feser: Sozialpsychologie in der Bundeswehr
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 44/72, S. 18—22
Der vorliegende Aufsatz gibt zunächst eine kurze Einführung in Struktur und Auf-
gabenbereich des Psychologischen Dienstes der Bundeswehr, sodann einen Überblick 
über mehrere wehrpsychologische Studien mit sozialpsychologischen Fragestellungen 
hinsichtlich ihrer Methoden und Ergebnisse.
Vor zehn Jahren studierten Psychologen der Bundeswehr zunächst Fragen der sekun-
dären Sozialisation und soldatischen Erziehung an einer Offizierschule. Gegenstand 
weiterer Untersuchungen war die Berufszufriedenheit von technischem und Schicht-
dienstpersonal, in Kampftruppen sowie bei Unteroffizieren aller Teilstreitkräfte. Einige 
Erhebungen zielten auf soziale Einstellungen gegenüber der allgemeinen Wehrpflicht, 
der Bundeswehr als Institution und auf die Motivation zum freiwilligen Dienst in der 
Marine. Andere Studien befaßten sich mit Rollenwahrnehmungen und -erwartungen 
bei Unteroffizieren sowie Offizieren. Die psychologische Beschreibung abweichenden 
Verhaltens in der modernen Armee, insbesondere der eigenmächtigen Abwesenheit 
von Wehrpflichtigen, wurde in letzter Zeit zu einem der aktuellsten Themen.
Die kritische Betrachtung der referierten Studien zeigt, daß die noch junge Sozial-
psychologie in der Bundeswehr bereits vielfältige soziale Probleme der militärischen 
Organisation beschreiben konnte. Der Schwerpunkt lag dabei auf der Methodenseite 
— mit Nachdruck ist jedoch die Gleichbeachtung und Einheit von Theorie, Methode und 
Befund zu fordern. Im Falle der Vernachlässigung der Theorie kann angewandte Sozial-
Psychologie allzuleicht als bloßes Instrument im Dienste einer bestimmten Organisation 
mißbraucht werden.
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